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  Der Pate




  Abscheuliche Drohung




  Bacchantische Spiele




  Mit blubberndem Geräusch rollt ein roter Porsche 911, auf einer der größeren Verkehrsadern Frankfurts entlang. Zur Nachtzeit darf, entsprechend der Anordnung der Verkehrsbehörde, in bestimmten Abschnitten geparkt werden. Das Licht der Scheinwerfer vermischt sich mit dem Licht der Straßenlaternen und beide Leuchtquellen lassen einen Parkplatz aus der unendlichen Reihe geparkter Fahrzeuge auftauchen, wie ein Eiland, welches einen, kurz vor dem Ertrinken stehenden, Schiffbrüchigen grüßt.




  Auf der tagsüber viel befahrenen Straße ist zu dieser Nachtzeit zwar die Verkehrslage sehr übersichtlich aber die vorhandenen Parkplätze sind üblicherweise von den Anwohnern belegt. Umso mehr freut sich Erik Wehrlander, dass er diesen einsam vor sich träumenden Freiraum für sein Fahrzeug entdeckt hat. Er setzt den rechten Blinker und stellt sich eng neben diese Entdeckung, um den nachkommenden Verkehr vorbeizulassen. Anschließend will er dann rückwärts in die Parklücke fahren, wenn sich kein Fahrzeug hinter ihm befindet. Er macht das grundsätzlich so. Gerade in Frankfurt ist es ihm hin und wieder passiert, dass einfach jemand vorwärts einparkend den Raum weggeschnappt hat, wenn er vorgefahren ist, um rückwärts einparken zu können. Er hat es schon längst aufgegeben sich mit solchen Leuten auseinanderzusetzen. Es nützt nichts und kostet nur Nerven. Deswegen bleibt er einfach neben der Lücke stehen bis er in Ruhe einparken kann.




  Genau dieses Szenario wäre im Augenblick wohl entstanden. Ein Autofahrer ist mit seinem Mercedes sehr dicht aufgefahren. Der Fahrer klebt mit dem Gesicht fast an der Windschutzscheibe. Nachdrücklich und lange drückt er auf die Hupe, wohl in der Hoffnung, dass Wehrlander entnervt weiterfährt und er selbst die Parklücke nutzen kann. Wehrlander grinst, setzt kurz den Warnblinker und wartet seelenruhig bis der Mercedes-Fahrer einsieht, dass er so nicht an den Parkplatz herankommt. Dieser legt den Rückwärtsgang ein, setzt mit quietschenden Rädern zurück, schießt an dem Porsche vorbei und schimpft laut vor sich hin.




  Immer noch still vergnügt grinsend stellt Wehrlander seinen Porsche ab. Langsam schlendert er den hell erleuchteten Bürgersteig entlang.




  Nach einigen Metern sieht er den anscheinend immer noch erregten Mercedesfahrer in einer Parkverbotszone stehen. Der vorhandene Platz ist nicht sehr groß. Das Heck des großen Fahrzeuges ragt hinten in die Fahrbahn. Er ist ausgestiegen und begutachtet sein Werk. Aus den Augenwinkeln beobachtet er den großen, kräftigen Mann. Dessen Anzug kann kaum die vorhandenen Muskelpakete, die sich durch den Stoff abzeichnen, im Zaum halten. Als er von der Person wahrgenommen wird, erhöht sich die Lautstärke seines Schimpfens.




  Wehrlander kann die schnell gesprochenen Worte nicht alle verstehen, jedoch ein Wort klingelt in seinen Ohren: „Stronzo!“ Dieses Wort bedeutet so viel wie Arschloch oder Arsch mit Ohren. Sein Grinsen intensiviert sich. Ohne den Kopf zu wenden, geht er weiter und sagt laut und vernehmlich: „Rompiballe.“ Eine freundliche Bedeutung verströmt dieses Wort auch nicht gerade. Es beschreibt einen Kotzbrocken oder eine Pestbeule.




  Dem kräftigen Mann bleibt der Mund offen stehen. Ehe er jedoch reagieren kann, hat Wehrlander schon den hell erleuchteten Bereich der Straße verlassen. Während er die dunkle Gasse betritt, fällt ihm ein schwarzer Audi auf, dessen dunkles Motorgeräusch verrät, dass er einen großvolumigen Motor sein eigen nennt. Da es dämmrig ist und die Scheiben des Audis dunkel gefärbt sind, kann er nicht erkennen, wie viele Personen im Fahrzeug sitzen. Wehrlander hat das Gefühl, als wenn er aus dem Fahrzeug beobachtet wird. Das Gefühl ist sehr stark und wird durch das langsame Rollen des Fahrzeuges noch unterstrichen. Da sich jedoch der Audi entfernt, richten sich seine Gedanken wieder auf das, was ihn gleich erwarten wird. Allerdings speichert er diese Wahrnehmung in seinem Gedächtnis.




  Er denkt eine Sekunde an das Muskelpaket am Mercedes und sagt sich, dass der für einen Italiener schon außerordentlich groß geraten ist. Er schätzt ihn auf etwas über 1,90 m. Dazu kommt noch, dass seine Aussprache sizilianisch gefärbt war. Also ein sizilianischer Riese. Wehrlander murmelt: „Was es alles gibt.“




  Er taucht in ein Gewirr von kleinen Straßen und Gassen ein. Er befindet sich in einem sanierungsbedürftigen Teil der Stadt. Hier wohnen Menschen, die nicht zu den unbedingten Gewinnern der Gesellschaft gehören. Grell beleuchtete Etablissements wechseln sich mit dunklen bröckelnden Fassaden heruntergekommener Wohnhäuser ab.




  Er biegt in eine dunkle Gasse ein. Er bleibt stehen. Das schwache Licht einer Straßenlaterne strahlt ihn von hinten an. Sein Schatten wird in die dunkle Gasse geworfen. Das Gesicht unter seinem Hut, den er liebevoll Schlappi nennt, ist nur schemenhaft zu erkennen. Seine Augen beobachten die still vor ihm liegende Steingasse. Sein Körper ist angespannt. Als er an seinem Schatten entlang sieht, überkommt ihn das Gefühl, als wenn man sogar diesem verlaufenden dunklen Fleck die Anspannung ansehen würde.




  Er lächelt und murmelt: „Dein Schatten wirft sich also auf einen neuen Fall ...“




  Sein Ziel, ein mittelgroßes, graues, heruntergekommenes Haus, mit mehreren Stockwerken, liegt direkt vor ihm. Das merkwürdige Gespräch, welches ihn hierherführt, geht ihm durch den Kopf. Er und seine geliebte Vorzimmerelfe Susanne Fritz wollten sich eigentlich einen schönen Abend und eine entsprechende Nacht machen. Es ist ihm schwergefallen sich von ihr zu trennen. Er hat noch ihren blanken Hintern vor seinen geistigen Augen, als sie sich bückt und ihm alles zeigt, was er so gerne sieht. Ihr leicht mit Feuchtigkeit beschlagenes Gebiet zwischen ihren stämmigen und wohlgeformten Beinen strahlt ihn an. Im Dunkeln kann man zwar sein Gesicht nicht sehen, aber beide Ohren halten Kontakt zu seinen Mundwinkeln. Er sieht sich hinter ihr stehend in sie hineingleiten. In seinen Lenden zuckt es ein wenig. Er hat sich mühsam von ihr fortgerissen. Er geht weiter und widmet seine Aufmerksamkeit wieder der Umgebung und auf das, was auf ihn zukommen wird.




  Der Anrufer, Signore Calucci, ein Pate der Cosa nostra hatte um sein sofortiges Erscheinen gebeten. Dieser Bitte kommt er nur ungern nach, da es ihm die Möglichkeit nimmt, vor Kontaktaufnahme zu recherchieren. Dazu kommt, dass noch nie ein Auftrag aus dem Mafiosomilieu an ihn herangetragen wurde. Da sich Calucci aber auf seinen Bruder berufen hatte, brach er ausnahmsweise sein Tête à Tête mit Susanne ab und machte sich auf den Weg; zumal er ihm eindringlich versicherte, dass es um Leben und Tod ginge. Trotzdem ist er sich recht sicher, dass er kaum einen Auftrag von diesem Gangsterboss annehmen wird. Es sei denn, es würden genügend und schwerwiegende Gründe aufs Tapet gebracht werden, die seine Bedenken an die Seite schieben können.




  Wehrlander fragt sich selbst, warum er denn überhaupt auf die Bitte Caluccis eingegangen ist. Jedoch seine Neugier baut, bei einem so kompetenten Mann des Verbrechens, eine starke Sogwirkung auf, der er sich nicht entziehen kann und will. Er schüttelt über sich selbst den Kopf, ist aber auch zugleich zufrieden mit sich. Außerdem will er wissen, warum Calucci gerade ihn angerufen hatte. Es ist ihm bewusst, dass die Cosa nostra alles selbst erledigt. Leute und Geld sind in der Regel vorhanden. Außenstehende haben es nicht nur schwer Kontakt zu und in diese Familienstrukturen herzustellen; es ist eigentlich fast unmöglich. Warum also er? Was ist passiert? Warum wirft eine so hohe Persönlichkeit des Verbrechens alle Verhaltensgrundsätze seiner eigenen Organisation über Bord und will ausgerechnet mit ihm sprechen?




  „Konzentrier dich mein Guter“, flüstert er sich zu. „Wir sind zwar in Frankfurt, aber das bedeutet nicht, dass es hier ungefährlich für Leute wie dich ist.“




  Als er an dem dunklen Haus, seinem Ziel, angekommen ist, drückt er gegen die Eingangstür. Er befindet sich auf der Rückseite des Gebäudes. Vorn ist Licht zu sehen, welches von der Leuchtreklame, die auf eine Diskothek hinweist, verstreut wird. Die wummernde Musik ist bis hier hinten deutlich zu hören. Die Tür ist verschlossen. Wie sollte es auch anders sein. Gerade geht ihm durch den Sinn, dass es vielleicht doch nicht so gut ist, ohne seinen Freund Barleg als Rückendeckung bei der Cosa nostra zu erscheinen, da öffnet sie sich mit altersgemäßem Quietschen. Ein junger, kleiner kräftiger Mann, mit stechenden Augen winkt ihn herein. Wehrlander fragt nicht, woher man weiß, dass er vor der Tür steht. Er geht davon aus, dass der Bereich um das Haus, eventuell vielleicht sogar bis zu den Hauptverkehrsaderen durch Videoüberwachung gesichert ist. Und wenn sich schon ein Calucci an ihn wendet, dann weiß man auch, wie er aussieht. Er tritt also ohne ein Wort zu sagen ein.




  Der Flur ist schummrig. Dreck liegt überall. Die Lampen sind fast blind vor Staub und Spinnweben, die überall herumhängen. Seine Augen verraten ihm aber auch gleichzeitig, dass dieses Aussehen anscheinend sehr gepflegt wird. Denn solche Hausflure gibt es nur in Horror- oder alten Kriminalfilmen. Ein Hauch von einem Lächeln umspielt seinen Mund. Es soll einen Eingang darstellen, der jedem, der hier hineinblicken würde, sagt, dass man sich in einem Abrisshaus befindet.




  Ohne ein Wort von sich zu geben, fasst ihn der Mann am Hals und drückt ihn an die Wand. Er will ihn nach Waffen abtasten.




  Wehrlander überlegt nicht einen Sekundenbruchteil. Er zischt: „Ich bin hier Gast. Behandele mich entsprechend, kleiner Mann.“




  Er weiß, dass er keinen Millimeter Boden, in diesem Bereich einer vollkommen anderen Welt, verlieren darf. Sein Besuch wäre genau an dieser Stelle zu Ende. Zwar ist er gebeten worden zu kommen, gleichzeitig will man fraglos wissen, wie er reagiert. Für einen Gastgeber, der Hilfe benötigt, ein abstruses, nach deren Denkmustern jedoch ein normales Verhalten.




  Blitzschnell greift er mit seiner linken Hand die rechte Hand des untersetzten Mannes. Dessen fragenden Gesichtsausdruck übersehend dreht er ihm blitzschnell den Arm auf den Rücken, sodass dieser nun mit dem Gesicht zur dunklen staubigen Flurwand steht. Wehrlander tastet ihn ab und lässt achtlos die gefundenen Waffen, eine Pistole, ein Springmesser sowie ein mit Sand gefülltes Säckchen, verziert mit einem modischen Ledergriff, dazu noch ein Schlagring mit Zacken, auf den Boden fallen.




  Der Mann stöhnt. Zwar tut ihm seine Schulter weh. Aber nicht dies veranlasst ihn zu stöhnen, sondern der Ärger, dass er sich so einfach hat überrumpeln lassen. Er kann sich nicht rühren. Wehrlander hat ihn so in seinem Griff, dass, wenn er versuchen würde sich zu befreien, Arm und Schulter futsch wären. Das merkt er und ist stinksauer. Wehrlander hat seine eigene Waffe gezogen. Auch er sagt kein Wort mehr. Er schließt sich den Gepflogenheiten der wortlosen Kommunikatikon an. Er schubst den Mann in den Flur und winkt auffordernd mit der Pistole, dass er sich in Bewegung setzen soll.




  Mit mürrischem Gesicht kommt der Türöffner seiner Aufforderung nach. Wehrlander ist nicht verborgen geblieben, dass zwei Videokameras das Geschehen in dem Flur verfolgen. Langsam bewegt sich der Mann in Richtung Tür am Schluss des langen Ganges. Kurz bevor er sie erreicht, öffnet sie sich. Helles Licht dringt durch die Öffnung. Rechts und links am Türpfosten stehen in dunklen Anzügen, genau so wie man sich Vertreter der Cosa Nostra aus einschlägigen Filmen vorstellt, zwei Männer mit Maschinenpistolen im Anschlag.




  Der von ihm gedemütigte Mann dreht sich mit böse funkelnden Augen um. Er geht wortlos auf Wehrlander zu, hebt die Faust und will sie ihm ins Gesicht schmettern.




  „Na, das ist doch mal ein Empfang. Habe ich aber nicht unbedingt erwarten müssen. Weiss das dein Boss, du Pfeife?“ Mit grimmigem Gesicht taucht Wehrlander unter dem Schwinger seines Gegners durch und mit zwei Schlägen, einer an den Kopf, der andere auf die Leber, sowie einem festen Tritt zwischen die Beine, beendet er die Kommunikation mit dem Türöffner.




  Die beiden „Men in black“ blicken mit leicht geöffneten Mündern auf das Geschehen. Man merkt ihnen an, dass sie nicht richtig wissen, wie sie sich verhalten sollen.




  Wehrlander zieht seinen leicht verrutschten Schlappi wieder in die Stirn. Die beiden Typen in der Tür sind mit Waffen ausgerüstet, die in Deutschland eindeutig unter das Kriegswaffengesetz fallen. Es handelt sich um israelische MP Uzis. Eine Maschinenpistole, die fast immer schießt, selbst wenn sie gerade im Schlamm oder Sand gelegen hat. Wenn diese Waffe losgeht, dann bleibt kein Auge trocken. Nach einem Waffenschein sollte man die beiden Kämpfer in Schwarz wohl am besten nicht fragen, sagt er sich. Abgesehen davon, dass er von Calucci dringend erwartet wird, und er sich daher nicht all zu viel Gedanken wegen der angespannten Lage macht, entfalten solche Situationen immer ihre Eigendynamik. Und das ist nicht ganz ungefährlich.




  Der von Wehrlander niedergestreckte Mann versucht laut stöhnend, seine Hände zwischen seine Beine gepresst, aufzustehen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht steht er dann, nach einigen Mühen, leicht wankend im Flur. Er sucht Halt an der Wand und blickt ihn mit Tränen in den Augen an. Wehrlander denkt sich, dass er wohl einen neuen Freund fürs Leben gefunden hat.




  Die beiden „Men in black“ geben einen kleinen Lacher von sich. Hauchzart verändert sich die Atmosphäre in dem Flur. Allerdings ist die Gefahr, dass die Situation eskalieren könnte nicht vorbei. Die Maschinenpistolen befinden sich immer noch im Anschlag und sind drohend auf Wehrlander gerichtet. Die beiden Männer haben kleine Höhrer im Ohr.




  Einer tippt darauf, und lauscht einige Sekunden und murmelt dann„capisco, subito.“ Er blickt Wehrlander an und sagt: „Wir bitten um Entschuldigung. Er“, dabei deutet er auf den an der Wand stehenden, sich seine Eier haltenden Kollegen, „hat nur das gemacht, was er immer macht. Heute war er wirklich höflich, scheint sich aber nicht für ihn ausgezahlt zu haben.“ Er grinst ein wenig verlegen.




  „Ja, Sie überholen sich allerdings auch mit Ihrer zur Schau gestellten Höflichkeit. Sie sind viel höflicher als Ihr Kollege.“




  Irritiert wird er angesehen.




  „Ist die auf mich gerichtete Schnellfeuerwaffe Bestandteil Ihrer Höflichkeitszeremonie?“




  Verlegen lächelnd, senkt der Sprecher der beiden seine Waffe und bedeutet seinem Kollegen, das Gleiche zu tun. „Entschuldigung“ kommt es noch einmal aus seinem Mund. „Wir müssen Sie bitten Ihre Waffen abzugeben.“




  „Ich habe eine Waffe, wie Sie sehen“, lächelt Wehrlander, „aber die gebe ich nicht ab. Meine Waffe hat sich noch nie in anderen Händen befunden. Dabei wird es auch bleiben. Und wenn wir jetzt noch weiter hier in diesem Flur diskutieren sollten, dann drehe ich mich um und gehe. Signore Calucci“, spricht er in den Raum, denn er geht davon aus, dass Calucci wohl das Theater am Bildschirm verfolgt, „allerdings komme ich dann auch nicht mehr wieder.“ Ruhig bleibt er stehen. Nach einem Augenblick zieht er seinen Hut noch ein wenig mehr in die Stirn, dreht sich um und geht den Flur zurück.




  Der Wächter an der Tür ruft hinterher: „Signore, der Boss bittet sie einzutreten.“




  „Okay.“ Wehrlander dreht sich um und geht zurück. Als er an den beiden Männer vorbeigegangen ist, helfen diese dem immer noch stöhnenden Genossen in den dahinterliegenden Raum. Die Tür schließt sich.




  Die Musik der Disco dröhnt durch die Wände. Den Besuchern wird anscheinend ordentlich eingeheizt. Wehrlander ist allein. Die zwei Wächter der Nacht haben sich auf leisen Sohlen, mit ihrem noch immer leicht stöhnenden Kollegen, aus dem Raum verflüchtigt.




  Er blickt sich um. Seine Augen registrieren, dass er sich in einem sauberen und gepflegten Aufenthaltsraum, befindet. Ein größerer Bildschirm befindet sich gegenüber einer lederbezogenen Sitzgruppe. Vor dieser steht imposant und blitzend ein kristallener Glastisch. Auf diesem wiederum eine Karaffe, gefüllt mit Rotwein. An den Wänden hängen einige Bilder, die von Salvador Dali stammen könnten. Wehrlander betrachtet sie aus der Nähe. Er hat richtig gesehen: „Salvador Dali“. Echt, Fälschung oder Reproduktion? Wehrlander zuckt leicht mit den Schultern.




  Seine Gedanken werden unterbrochen. Die Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Raums geht auf und herein tritt eine junge Frau. Sie ist im Besitz eines wunderbar geformten Körpers. Sie ist sehr schlank. Ihre Formen werden von leichten seidene Tüchern gut zur Geltung gebracht. Älter als 25 Jahre ist sie in keinem Fall. Sie trägt ihre schwarzen Haare straff zurückgekämmt. Ehe Wehrlanders Denkmaschine sich weiter mit der Dame beschäftigen kann, dringt ihre Stimme in sein Bewusstsein. Seine Pistole hat er schon längst wieder in das Schulterhalfter unter seinem weiten Mantel gesteckt. Er nimmt den Hut ab und verneigt sich leicht.




  „Schön, dass Sie da sind Herr Wehrlander. Signore Calucci erwartet Sie. Würden Sie mir bitte folgen.“ Sie wartet eine eventuelle Antwort nicht ab, dreht sich herum und öffnet die Tür, durch die sie gerade hereingekommen ist. Sie schreitet vorangehend, mit wiegenden Hüften, einen kleinen Gang entlang. Sie bleibt, mit dem Gesicht zur Wand gerichtet, stehen und wartet. Wehrlander stellt sich einfach neben sie und stiert ebenfalls völlig unberührt die Wand an. Nach einem kurzen Augenblick beginnt es zu summen. Unmerklich und sehr leise bewegt sich die gesamte Wand nach unten und verschwindet im Boden. Direkt dahinter ist nichts anderes zu sehen als wieder eine Wand. Allerdings befindet sich in ihr eine Fahrstuhltür, die sich öffnet. Sie betreten den erleuchteten Fahrstuhl, dessen Inneres mit leiser Musik berieselt wird. Er steht dicht neben ihr. Der Raum des kleinen Fahrstuhls ist sehr eng. Sie duftet gut. Sie lächelt ihn an. Ihre Nähe ist ihm nicht unangenehm. Sie schweigt. Der Fahrstuhl sinkt nach unten. Wehrlander ist richtig überrascht. Es dauert doch einige Momente, bis der Fahrstuhl wieder hält. Vorsichtig schätzt er, dass sie bestimmt 3 wenn nicht sogar 4 bis 5 Stockwerke nach unten gefahren sind. Die Sinkgeschwindigkeit war nicht gerade gering.




  „Das ist doch mal was“, sagt er sich. „Wusste gar nicht, dass Frankfurt so tief in diesem Bereich unterbaut ist. Wie haben die das nur unbemerkt, hinbekommen. Dieses Wissen ist nicht ungefährlich für dich. Wenn Calucci Gefahr wittert, dann bist du mal gewesen. Na, wir werden sehen. Jetzt kannst du nicht mehr zurück.“




  Wehrlander muss sich eingestehen, dass er ordentlich überrascht ist. Mit allem hatte er gerechnet aber nicht damit, dass man ihn in so versteckte Räumlichkeiten führen würde. Das ist mehr als gefährlich für ihn. Er gesteht sich ein, dass er einen gehörigen Fehler gemacht hat, als er sich darauf eingelassen hat, Calucci noch heute Abend zu treffen. Sicherheitshalber hätte er auf Barleg warten sollen. Zumindest hätte er ihn umfassend über seine Schritte informieren müssen. So weiß nur Susi über seinen Ausflug Bescheid. Das ist aber genauso gefährlich für sie wie für ihn. Er wird also auf jeden Fall keine Andeutung darüber machen, dass jemand weiß, wo er hingegangen ist. Ein komisches Gefühl macht sich in seinem Magen breit. Es gefällt ihm überhaupt nicht, dass er sozusagen in „Heilige Hallen“ geführt wird, das macht ihn zum Mitwisser. Und das ist auf keinen Fall gut. Er schüttelt seine Gedanken ab und konzentriert sich auf das, was vor ihm liegt.




  Die Schiebetür öffnet sich. Gemeinsam treten die junge Dame und Wehrlander aus dem Fahrstuhl heraus. Die wummernde Musik, die Wehrlander noch gehört hatte, bevor sie in den Fahrstuhl gestiegen sind, ist verschwunden. Nichts ist zu hören als das Summen des Fahrstuhls, der sich anscheinend wieder auf den Weg nach oben macht. Der Raum, in welchem sie sich im Augenblick befinden, ist ähnlich eingerichtet wie der erste Raum den Wehrlander betreten hatte. Auch hier hängen einige der surrealistischen Werke von Dali.




  Die junge Dame und bittet ihn Platz zu nehmen. Leise flüstert sie: „Herr Calucci wird sofort erscheinen. Er bereitet etwas vor, was sie sich ansehen müssen. In seinem Namen bitte ich sie um einige Minuten Geduld.“ Dann verabschiedet sie sich mit einem Lächeln.




  Wehrlander nickt und lächelt zurück. Er ist fasziniert von den Drucken und Farbradierungen, die an den Wänden hängen. Sie scheinen auf den ersten Blick echt zu sein. Seine Augen richten sich auf ein vergilbtes Foto, welches Sigmund Freud mit Dali zeigt. Da er selbst Dali mag und auch einige kleine Originale von ihm besitzt, genießt er die an der Wand hängenden Exponate von und über Dali. Er weiß, dass Dali im Juli 1938 Sigmund Freud getroffen hat. Diese Begegnung veränderte die Einstellung Freuds, was die Surrealisten im Allgemeinen anbetraf, nachhaltig. Sein Blick bleibt auf einer Urkunde hängen, die in spanisch gehalten ist und die Insignien des spanischen königlichen Hofes trägt. Die Urkunde trägt die Unterschrift von König Juan Carlos, der im Juli 1982 Salvador Dali den Titel: „Marqués de Dalí de Púbol“ verlieh. Er denkt, dass sich hier jemand aber außerordentlich mit Dali und seinem Wirken beschäftig.




  Er bemerkt einen leichten Luftzug und dreht sich herum. Die Tür, durch die seine Begleiterin verschwunden ist, öffnet sich. Calucci betritt den Raum. Zwei Männer, mit Sicherheit seine Bodyguards, treten ebenfalls ein und bleiben versetzt hinter ihm stehen.




  Aufmerksam betrachtet Wehrlander die Physiognomie der ihm gegenüberstehenden drei Personen. Sein erster Scan erfolgt schnell. Er verlässt sich, neben seinem Wissen über Gesichtsausdrücke, auf sein inneres Gefühl. Bei einem der Bodyguards wird genau diese Sinnesempfindung in ihm angesprochen. Ihn umgibt eine unangenehme Aura. Einem Wolf würden sich die Nackenhaare aufstellen. Er nimmt es zur Kenntnis.




  Während die Personenschützer ihn grimmig, ohne eine Mine zu verziehen, beäugen, geht Calucci mit lächelndem Gesicht, welches aber nicht die unglaubliche Anspannung übertünchen kann, unter der er anscheinend steht, auf ihn zu. Er streckt die rechte Hand aus, die Wehrlander ergreift. Ein angenehmer kräftiger Händedruck erreicht ihn. Mit der linken Hand fährt er durch sein kurzes schwarzes Haar. Seine tiefbraunen Augen blicken ihn aufmerksam an.




  Wehrlander schätzt, dass Calucci genau so groß wie er ist.




  „Ich kann Ihnen gar nicht genug danken, dass sie meiner Bitte uns heute noch zu treffen nachgekommen sind. Sie haben die kleinen Werke von Dali betrachtet, mögen Sie ihn?“




  Wehrlander nickt.




  „Wenn wir später Zeit haben und die unsägliche Geschichte hoffentlich vorbei ist, dann zeige ich Ihnen mehr. Das ist hier nur eine Kleinigkeit. Ich verehre Dali. Ich habe eine umfassende Sammlung seiner Werke.“ Er zeigt mit seiner Hand auf die verschiedenen Exponate. „Die sind alle echt, bis auf die Fotografie der Urkunde. Das Foto mit Freud ist ebenfalls ein Original.“ Sagt es, dreht sich um und geht wieder zur Tür. „Bitte folgen Sie mir Herr Wehrlander.“ Mit keinem Wort geht er auf den Vorfall im Flur des Hauses über ihnen ein. Was wiederum Wehrlander auch nicht besonders wundert.




  Wehrlander schließt sich dem hinausgehenden Calucci an, dabei geht ihm durch den Kopf, warum wohl ein Mann wie Calucci ausgerechnet Dali verehrt. Abgesehen davon, dass es natürlich auch namhafte surrealistische italienische Künstler gab, wie z. B. Giorgio di Chirico, der 1917 die scuoala metafisica gründete und damit den Stil der Surrealisten rund 10 Jahre vorwegnahm. Er wurde sogar in Deutschland 1976 mit dem "Großen Verdienstkreuz" geehrt. Wehrlander schließt erst einmal seine Gedankengänge mit dem stummen Satz ab: „Also zumindest möchte ich ihm vorsichtig unterstellen, dass seine Wahrnehmungsfähigkeiten nicht unbedingt am Tellerrand des Verbrechens enden.“




  Die beiden Bodyguards warten bis er an ihnen vorbei ist. Bisher kann er sich noch keinen richtigen Reim auf die Situation machen. Er ist nicht in großer Besorgnis, dass er in eine Falle oder ähnliche getappt ist, aber nach wie vor ist er mit sich und seinem Verhalten nicht zufrieden. Wenn sein Bruder nicht ins Spiel gebracht worden wäre, dann hätte er sich mit Sicherheit anders verhalten. Er sagt sich, dass es für Menschen wie Calucci nicht schwer ist an Informationen heranzukommen, um damit Menschen manipulieren zu können. Er bedient sich oft ähnlicher Methoden.




  Seine Gedanken werden unterbrochen. Sie treten in einen leicht abgedunkelten Raum. Es ist ein mittelgroßer Raum, der mit drei Reihen voluminöser Kinosessel bestückt ist. Calucci bittet ihn, neben sich Platz zu nehmen. Sie sitzen in der Mitte der ersten Reihe. Rechts und links neben ihnen befinden sich noch zwei weitere Sitze. Calucci drückt auf einige Knöpfe, die sich in der Lehne seines Sessels befinden. Der Vorhang auf der kleinen Bühne vor ihnen verschwindet summend rechts und links in der Wand. Es erscheint ein riesiger Fernsehschirm, der die gesamte Wand einnimmt. Wehrlander zieht ein wenig überrascht die Luft durch die Nase. Er hatte eine Leinwand erwartet, die dann mit einem Beamer befeuert wird. Er wagt gar nicht daran zu denken, was dieser Monsterfernsehschirm wohl gekostet hat.




  „Herr Wehrlander ich zeige Ihnen zuerst das, was mich dazu bewogen hat Sie zu rufen. Danach werde ich Ihnen Rede und Antwort stehen. Ich denke, dass Sie jede Menge Fragen haben werden. Allerdings ist es wichtig, dass Sie den Grund wissen, warum Sie hier sind. Ich kenne Ihren Bruder sehr gut und habe unverbrüchliches Vertrauen in ihn. Ich denke, dass ich das seinem Zwillingsbruder ebenso entgegenbringen kann.“ Er blickt aufmerksam Erik Wehrlander an, als er das sagt. Natürlich entgeht ihm nicht, dass dieser die Augenbrauen hebt, als deutlich wird, dass er weiß, dass sie Brüder sind.




  Wehrlander fragt sich, was Calucci sonst noch alles weiß. Warum hat ihm sein Bruder nichts von dieser Verbindung gesagt? Er hat sich aber gut in der Gewalt. Ziemlich ungerührt kommt es daher über seine Lippen: „Sie sollten mir in der Tat zeigen was Sie bedrückt, danach wäre es gut, wenn Sie zielführend sagen, was Sie von mir wollen. Danach werde ich entscheiden, was ich mache.“




  „Ist gut.“ Calucci bedeutet den beiden hinter ihnen sitzenden Bodyguards, dass sie den Raum verlassen sollen.




  Der stämmigere von den beiden steht auf und kommt vor: „Padre, Boss, wir sollten hier blei…“, weiter kommt er nicht.




  Calucci blickt ihn an. Leise sagt er: „Deine Sorge in Ehren. Ich möchte, dass Ihr hinausgeht. Also folgt meiner Anordnung.“ Er wendet sich an Wehrlander: „Ich denke, dass ich sicher bei Ihnen aufgehoben bin.“




  Wehrlander nickt. „Was soll Ihnen denn hier passieren. Hier kommt doch keiner rein oder raus.“




  „Siehst du, mein lieber Juliano. Raus.“ Er unterstreicht seinen Befehl mit einer deutlichen Handbewegung.




  Mit sorgenvollem Gesicht winkt Juliano seinem Kollegen zu. Beide verlassen den kleinen Vorführraum.




  „Herr Wehrlander, mein Sohn und meine Enkelin wurden entführt.“




  Wehrlander blickt ihn ungerührt an. „Ein Pate Ihrer Güte muss mit solchen Dingen, so schrecklich sie auch sind, immer rechnen. Ich wundere mich, dass Ihrer Familie, bei den Sicherheitsvorkehrungen, die sie sicherlich treffen, so etwas passieren konnte. Entführungen und Erpressungen sind doch alltägliche Geschäfte in Ihren Kreisen.“




  Ebenfalls vollkommen ungerührt, ob der deutlichen Worte, antwortet Calucci, „da haben Sie nicht ganz unrecht. Allerdings sind die Dinge sehr kompliziert.“




  Wehrlander versagt sich eine Antwort.




  Calucci redet weiter: „Ich werde Sie nach dem Film über alles informieren. Sie werden dann auch erfahren, warum ich nicht meine gesamte Organisation mobil mache, sondern Sie bitte tätig zu werden. Was Sie jetzt sehen werden, bitte ich nur Ihren Mitarbeitern, falls Sie den Fall übernehmen, mitzuteilen.“ Seine Stimme wird brüchig. Ich kann das alles kaum noch verkraften. Sie werden starke Nerven brauchen.“




  Er drückt widerwillig und trotzdem nachdrücklich auf den Knopf in der Lehne seines Sessels. Der riesige Schirm beginnt zu leuchten. Eine Kamera schwenkt über schneebedeckte Berge. Ein herrliches Panorama bietet sich den Augen. Es ist atemberaubend. Der große Schirm gibt das Bild so plastisch wider, dass man meinen könnte, man wäre dort. Das leichte Rauschen des Windes wird durch ein Wimmern übertönt. Eine dunkle Vorahnung schleicht sich in Wehrlanders Gehirn. Dann, wie in einem Horrorfilm, übergangslos erscheint eine blutüberströmte Gestalt. Es ist eine Frau. Sie scheint sehr jung zu sein. Sie ist nackt. Ihr Mund ist geöffnet. Weit aufgerissene mandelförmige, leicht schräg stehende Augen starren in die Kamera. Sie liegt gefesselt auf einem Holztisch, der sich wiederum auf einer sonnenüberfluteten Almwiese befindet. Der Kontrast, wunderschönes Bergpanorama umschließt blutüberströmte Mädchengestalt, kann widerwärtiger nicht sein. Mit weit ausgebreiteten Armen und Beinen, die jeweils an den Gelenken mit dicken Seilen fixiert sind, liegt sie ausgebreitet auf dem groben Holztisch.




  Eine tontechnisch verzerrte Stimme ertönt: „Calucci mein Bester, alles was du hier siehst und das deine Fantasy dir nicht schildern kann, wird mit deiner Enkelin geschehen. Was deinen Sohn anbetrifft, wird der nach meiner Behandlung allenfalls noch im Knabenchor singen können. Wenn er denn überlebt. Es sei denn, du wirst den Auftrag, den ich dir erteilen werde, ausführen. Übringens, damit du den Ernst der Situation erkennst, das junge Mädchen hat keinem etwas getan. Sie ist mir unbekannt. Ich habe sie hier auf den Tisch legen lassen, nur um dir zu demonstrieren, zu was ich fähig bin. Vielleicht kannst du erahnen wie ich mit deiner 10 jährigen Enkelin umgehen werde.“




  In das Bild schiebt sich eine Männergestalt, die jedoch nur bis zur Brust hin sichtbar ist. In der rechten Hand hält sie eine geflochtene Reitergerte. Er schwingt sie einige Male am Tisch vorbei. Die Augen der jungen Frau auf dem Tisch quellen fast aus ihrem Kopf. Dann unvermittelt saust sie auf ihren Körper nieder. Aus ihrem verquollenen Mund entweicht ein Schrei in die Bergwelt. Dann geht es Schlag auf Schlag. Der Körper bäumt sich auf. Die Schreie werden anfangs immer lauter, dann leiser zum Schluss ist nur noch ein Stöhnen zu vernehmen. Die Hiebe treffen jeden Teil des jugendlichen Körpers. Der untersetzte Mann lässt keinen Zentimeter aus. Dann wirft er nach einigen Minuten die blutige, geflochtene Gerte neben dem Tisch ins Gras. Er tritt aus dem Bild.




  Wehrlander merkt, wie es in seinem Hals würgt. Jedoch nicht weil ihm schlecht wird, sondern aus Wut, was sich da seinen Augen bietet. Trotz des üblen Geschehens wendet er nicht einen Sekundenbruchteil seine Augen ab. Er saugt förmlich jedes Detail in sich auf. Aus den Augenwinkeln bemerkt er wie sich Calucci bewegt.




  Er steht auf, tippt ihm auf die Schulter: „Ich gehe jetzt raus. Das was jetzt noch kommt, kann ich nicht mehr sehen. Ich habe es mir schon viele Male angesehen. Ich kann nicht mehr. Wir sehen uns nachher draußen.“ Er geht und lässt Wehrlander mit dem Geschehen auf dem Bildschirm allein.




  Wehrlander hat nicht weiter reagiert. Er hat noch nicht einmal den Kopf gewendet. Nur ein kurzes Nicken begleitete die Worte von Calucci.




  Die Gestalt, die man auch jetzt nur bis zur Brust zu sehen bekommt, tritt wieder in den Bildbereich. Mit seinen großen Händen trägt er ein junges Mädchen wie einen Hasen am Genick vor die Kamera. Dem Kind scheint zumindest körperlich nichts zu fehlen. Es zappelt mit den Beinen in der Luft. Aus ihren Augen dringen Tränen. Ihr Mund formt, von leichtem Schluchzen unterbrochen, die Worte: „Nonno, aiutami.“ Sie wiederholt die Worte noch einmal auf Deutsch: „Opa hilf mir.“




  Die Stimme, welche die Ungeheuerlichkeiten auf dem Bildschirm begleitet, drängt sich wieder ins Bewusstsein von Wehrlander. „Also Calucci, deine kleine Enkelin ist schon ein schönes Mädchen. Eine Reihe meiner Leute hoffen, dass du nicht auf meine Forderung eingehst. Sie warten nur darauf, die kleine Süße zu vernaschen. Wenn es soweit sein sollte, werde ich dir natürlich den entsprechenden Film zu deiner Belustigung zur Verfügung stellen. Außerdem werden wir in unserem Premium - Filmangebot allen Interessierten die wundervollen Geschehnisse weltweit zur Verfügung stellen.“ Hässliches Lachen begleiten die furchtbaren Sätze.




  „So wie der die Kleine trägt, muss das ein Kleiderschrank sein“, murmelt Wehrlander. „Sie ist wohl 10 Jahre alt; aber eine Feder ist sie auch nicht. Wenn also der Mann sie am ausgestreckten Arm durch die Gegend trägt, dann ist es wahrlich ein kraftstrotzendes Ungetüm.“




  Das Geschehen vor ihm entwickelt sich immer mehr zu einem bestialischen Horrorstück. Selbst ein Altmeister dieses Genre hätte die Widerwärtigkeit des Gezeigten kaum übertreffen können. Die Enkelin Caluccis wird von dem Mann ohne Kopf aus dem Bild getragen. Die Kamera folgt ihm. Er setzt sie auf einen roh zusammengezimmerten Holzstuhl, der vor einer Hütte steht ab. Neben dem Stuhl stehen zwei weitere Männer, die Tücher vor den Gesichtern haben und die dunkle Sonnenbrillen tragen.




  Der kräftige unmaskierte Mann, dessen Kopf man allerdings immer nur von hinten sieht, zieht sich die Hose aus. Er hat nichts darunter. Zum Vorschein kommen muskulöse Beine, ein fester Hintern und in Großaufnahme ein steil aufragendes erigierte Glied. So steht er neben dem kleinen Mädchen, welches nicht weiß, wo es hinsehen soll. Einer der Männer zwingt es, indem er ihr den Kopf in die entsprechende Richtung dreht, sich den Mann vor ihr anzusehen. Sie schluchzt.




  Der nunmehr nackte Mann fasst sich mit seiner rechten Hand an das Glied und beginnt es zu massieren, als wenn es noch nicht genügend sicher stehen würde. Dabei lacht er laut und hemmungslos.




  Langsam geht er zu dem blutbesudelten, stöhnenden Etwas. Seine Stimme klingt rau und böse: „Na meine hübsche Frau im roten Kleid, dann wollen wir mal unsere Hochzeitsnacht beginnen.“ Er lacht wieder laut, „ich meine - Hochzeitstag -.“ Die beiden anderen Männer lachen ebenfalls. Durch das Lachen hindurch hört man das Schluchzen der Enkelin von Calucci.




  „Um Gotteswillen“, murmelt Wehrlander, „dass bekommt die bis an ihr Lebensende nicht mehr aus ihrem Gedächtnis. Wie kann man einem Kind nur so etwas antun?“




  Er muss sich regelrecht dazu zwingen, weiter zuzusehen. Er kann Calucci verstehen, dass der nicht mehr die Kraft hat die Bilder noch einmal anzuschauen. Die Cosa Nostra ist kein Hort für Nonnen. Im Umgang mit Gegnern ist sie nicht gerade zurückhaltend. Grausamkeiten sind mehr als bekannt. Jedoch wird durch die meisten Familien die Tradition hochgehalten, dass Frauen nicht ausgebeutet werden. Prostitution und seine Begleiterscheinungen werden von ihr nicht betrieben. Sie verachten alle, die sich der Frauen bedienen, um Geld zu verdienen.




  Sein Gefühl, eine Art Vorahnung, sagt ihm, dass die Grausamkeiten noch nicht zu Ende sein werden. Die Vorahnungen treten immer dann ein, wenn Situationen große Stresswellen in ihm auslösen oder er sich ganz tief in einen Fall hineindenkt. Sie haben bisher, bis auf ganz wenige Ausnahmen, immer gestimmt. So sitzt er sehr angespannt in seinem Sessel und lässt das grausige Geschehen weiter auf sich einwirken.




  * * *




  Weit ausgestreckte Arme. Weit gespreizte Beine. Ein vollkommen nackter Körper, der durch seine Proportionen besticht, liegt auf einem blendendweißen Tuch. Das Weiß wird durch den bronzefarbenen Teint geadelt. Wunderbar geformte und volle Brüste ragen wie kleine Bergspitzen empor. Als sich eine Hand über die strammen Oberschenkel der leicht geöffneten Lustpforte nähert, beginnen die Brüste leicht zu zittern. Ein Wackelpeterpudding könnte dieses Beben nicht besser darstellen. Als die Finger die Vagina erreichen, versuchen die Beine, sich noch ein wenig mehr zu öffnen. Es gelingt ihnen aber nur noch ein bis zwei Millimeter. Langsam gleitet die Hand über die Schamlippen und reizen die Knospe, die sich ein wenig oberhalb der Lustöffnung verstohlen durch die beiden wunderbar geformten Schamlippen drängt. Als sie berührt wird, dringt ein lustvolles Stöhnen aus dem Mund der ausgestreckten Grazie.




  „Wulfhard, was machst du wieder mit mir. Leg endlich los. Ich kann es nicht mehr erwarten.“ Sie schließt ihre Beine und zieht sie an sich heran. Ihre Knie stehen vor seinen Augen. Seine Hand, die sich mit ihrer Vagina beschäftig, ist durch ihre kräftigen Oberschenkel gefangen genommen worden. Dann öffnet sie wieder ihre Oberschenkel, die Knie bleiben oben.




  Die Hand von Wulfhard Barleg, streichelt zärtlich die Schamlippen und sein Mittelfinger verschwindet in ihrer Öffnung. Sie hebt ihren Unterleib und streckt sich ihm entgegen. Er nimmt noch seinen Zeigefinger dazu und versenkt beide in ihr. Als ihm die Feuchtigkeit aus ihrem Inneren entgegen kommt, zieht er langsam seine Finger aus ihr heraus.




  Marianne Krams, Wulfhard Barlegs Freundin, fasst mit ihren beiden Händen ihre Knie und hebt ihren Unterleib noch ein wenig mehr an. Barleg blickt entzückt auf die leicht geöffnete Vagina sowie auf den After, der durch die ausströmende Feuchtigkeit leicht benetzt ist. Die dunkle kleine Rosette zuckt. Es animiert ihn unglaublich.




  Sie blickt ihn lächelnd an. „Du weißt wieder einmal nicht, wo du zuerst rein sollst oder willst. Habe ich recht?“




  Wulfhard schmunzelt und sagt: „Liebste, ich genieße es wie immer, wenn wir miteinander schlafen.“




  „Ich genieße dich auch meine lieber Wulfi. Schade, dass nun unsere gemeinsame Zeit vorbei ist.“ Sie richtet ihren Oberkörper auf und wirkt ein wenig wütend. „Aber solange du noch da bist, hast du die Pflicht mich zu vögeln, bis mir die Luft wegbleibt.“ Sie lässt sich wieder nach hinten fallen. Ihre Titten zittern. Sie lacht leise.




  Fasziniert schaut Barleg den beiden Brüsten in ihren Bewegungen zu. Die steinharten Brustwarzen zieren die festen Hügel, wie zwei Wächter.




  Wulfhard Barleg kniet sich zwischen ihren weit gespreizten Beinen. Sein Glied steht wie ein Baum vor ihm. Er hat das Gefühl, als wenn seine Schwellkörper gleich nicht mehr dem Druck standhalten würden. Seine Hände fahren von den Knien langsam abwärts zum genialen Tunneleingang ihres Körpers. Als seine Hände die Schamlippen erreichen, stöhnt sie erwartungsvoll. Mit seinen Fingern öffnet er die Lippen noch ein wenig mehr. Sein Glied nähert sich dem Eingang und wartet darauf endlich versenkt zu werden. Seine Eichel berührt, wie aus Versehen ihren Kitzler. Sie windet sich vor Vergnügen und blickt ihn erwartungsvoll an. Da kneift er einen Sekundenbruchteil das eine Auge zu. Sie weiß sofort, was er vorhat und will ihren After zupressen. Da ist er auch schon in sie hineingefahren. Bis zum Anschlag ist er in ihr versunken.




  „Okay“, stöhnt sie, „reiß mich auf Wulfi.“




  Wulfi lässt sich das nicht zweimal sagen. Er stößt zu, als wenn er sie bis zum Hals aufspießen wollte. Ihre Beine hat er an den Fesseln fest im Griff und spreizt sie soweit seine eigenen Arme es zulassen, dabei drückt er ihren Unterleib nach oben, sodass er den richtigen Winkel zum tiefen Eindringen in sie findet. Nach vielen heftigen Stößen lässt er vorsichtig die Beine los. Sie umfasst zur gleichen Zeit ihre Oberschenkel und hält somit ihre Stellung bei. Seine Hände begeben sich auf den Weg zu ihrer Pforte. Der Mittelfinger der rechten Hand versinkt in ihrem nassen und überströmenden Eingang. Zeigefinger und Daumen suchen und finden die strotzende Knospe zwischen den Schamlippen. Rhythmisch bearbeiten sie den angeschwollenen Kitzler. Marianne beginnt, vor Freude zu schluchzen. Ihr Unterkörper beginnt beben.




  Barleg hockt breitbeinig vor ihr. Sein Glied ist tief in ihrem After versenkt, während seine Hände weiter die Klitoris und den Eingang der Vagina bearbeiten. Marianne beginnt, zu hecheln. Sie strebt dem Höhepunkt zu. Er zieht sich langsam aus ihrem hinteren Eingang zurück. Sie schaut ihn ein wenig enttäuscht an. Gleich darauf verändert sich jedoch ihr Gesichtsausdruck und sie beginnt, wieder zu strahlen. Er schiebt sich mit seinem starken Glied in ihre Vagina hinein. Einen Augenblick hält sie still und genießt ihn. Dann beginnt das rhythmische Bewegen erneut. Es dauert auch nicht mehr allzu lang und sie entlädt sich mit einem hemmungslosen Orgasmus. Barleg hat es so abpassen können, dass er fast auf die Sekunde zur gleichen Zeit seine Ladung loswerden kann. Es zuckt und peitscht in ihnen, dass es Explosionen gleichkommt.




  Mariannes wunderschöne Schamlippen stehen unter Hochwasser. Der untere Bereich ihres Körpers bewegt sich, als wenn er permanenten Stromschlägen ausgesetzt wäre. Auch Barlegs Orgasmus ist nicht von schlechten Eltern. Fast hat er das Gefühl, als wenn ihm sein Glied bei den Zuckungen abfallen würde.




  Er kniet noch immer vor ihr. Ermattet hat sie ihre Beine über seine Schultern gelegt. Er hat sein Glied immer noch nicht aus ihr herausgezogen. Beide genießen das Zusammensein. Er streichelt mit seinen Händen sanft über den Beckenbereich. Ihre Haut ist weich und zugleich fest. Sie lächelt ihn dankbar an. Langsam nähern sie sich ihren Brüsten. Seine großen Hände reichen nicht aus sie zu umfassen. Mit geringem Druck massiert er die beiden wonnigen Hügel. Als er über ihre Brustwarzen streicht hat er das Gefühl, als wenn er kleine Metallwürfel berühren würde. Das Massieren scheint ihr so zu gefallen, dass ihr Unterleib wieder in Bewegung gerät. Sie schiebt sich auf seinem immer noch festen Glied hin und her. Dabei schmatzt es verhalten aus dieser Region. Die vor dem Glied angestaute Flüssigkeit von ihr sucht den Ausgang. Es quillt mit Macht aus ihr heraus. Ihm läuft es am Hodensack herunter bis auf das schneeweiße Laken unter ihnen.




  Wulfhard hat sich sehr an das Zusammensein mit Marianne gewöhnt. Sie kennen sich aus einem Fall, den er und Wehrlander übernommen hatten. Sie war die Sekretärin eines vollkommen überdrehten und nicht mehr steuerbaren, sexistischen Amtsleiters gewesen, der ein unsäglich schlimmes Ende gefunden hatte. Er selbst hatte diesem unerträglichen Kerl schon einiges gewünscht. Nur diesen grausigen Tod nicht. Das wünscht man keinem. Die Täterinnen sind bei einem Unfall zu Tode gekommen und haben sich somit der irdischen Gerichtsbarkeit entzogen. Dieser Fall hat seinen Boss Erik Wehrlander und ihn viel Kraft gekostet. Sie haben ihn aufklären können.




  Neben den vielen grausamen schlimmen Dingen, die sie während ihrer Arbeit begleitet hatten, war seine Freundschaft und die damit einhergehenden erotischen Abenteuer mit Marianne ein Erlebnis, das er auf keinen Fall aus seiner Erinnerung löschen möchte. Sie hat ihm, und er ist weiß Gott kein Mönch, sozusagen sexuell befreit. So schlimm auch die anderen Erlebnisse bei der damaligen Mördersuche waren, so schön waren die Erlebnisse und Erfahrungen, die er mit ihr machen durfte. Bei diesen Gedanken erwidert er ihren Druck und schiebt sein Glied noch ein wenig mehr in sie hinein. Er wundert sich immer wieder, wie standfest er bei Marianne ist. Es muss an ihrer unnachahmlichen Art und Weise liegen, wie sie den Sex ausübt. Ob er jemals wieder so ungezwungene Sexspiele wie mit ihr wird ausüben können?




  Die in Ekstase endende körperliche Begegnung auf dem weißen Laken hat beiden einiges abverlangt. Müde und entkräftet liegen sie nebeneinander und lächeln sich an. Marianne streichelt liebevoll sein markantes Gesicht, in welches sie sich richtig verliebt hat. Ihr war von Anfang an bewusst, dass es nur eine begrenzte Zeit gehen wird. Sie hat jede Minute genossen. Aber so langsam dringt bei ihr der kommende Abschied ins Bewusstsein. Ihre Augen blicken daher traurig auf den Mann neben ihr, der eben die Augen geschlossen hat und tief und regelmäßig atmet.
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  Bluttat




  Mordvideo




  Ekstase




  Caluccis Begegnung




  mit Beckmann




  Zusammengesunken sitzt Wehrlander in dem bequemen Sessel und zwingt sich das Geschehen auf der großen Fernsehwand weiterhin anzusehen. Soeben tritt der Mann mit dem nackten Unterleib und dem riesigen Geschlechtsteil an den Holztisch. Er löst die Fesseln und dreht die stöhnende blutüberströmte junge Frau herum.




  Die gelblich braune Haut leuchtet trotz des vielen Blutes auf ihrem Körper durch. Sie liegt nur noch mit ihrem Oberkörper auf dem Tisch. Die Beine berühren kaum den Grasboden.




  Der Mann tritt hinter sie. Die Kamera schwenkt ein wenig zur Seite, sodass man sehen kann, wie sein Glied in sie hineinfährt. Anscheinend nimmt die Frau schon alles das, was mit ihr geschieht nicht mehr richtig wahr. Sie rührt sich kaum. Nur ein leichtes Stöhnen ist vernehmbar. Mit seinen großen Händen, packt der Vergewaltiger die Frau und zieht sie mit aller Kraft an sich heran. Ein spitzer Schrei entweicht aus dem Mund der gequälten Frau.




  Mit lachender Stimme wird der Vorgang begleitet. „Calucci deine Enkelin stimmt sich schon darauf ein, was sie erwarten wird, wenn ihr Opa nicht spurt. Hast du gehört? Und glaube ja nicht, dass ich nicht weiß, dass du alles versuchen wirst mich ausfindig zu machen. Da hast du nicht nur Pech gehabt, sondern im Gegenteil, ich werde dich jagen und alle die zu deinem Clan gehören auf besondere Art und Weise vernichten. Du wirst mich nie finden. Ich bin der Geist, den du nicht zwingen kannst. Aber ich werde dich zwingen, und zwar auf die Knie. So nun vergnüge dich weiter. Die junge Dame hier wird noch die höchste Sinneslust erreichen.“




  Die Enkelin von Calucci wird erneut ins Bild gezerrt. Ihre Augen sind rot vom Weinen. Sie ist am Schluchzen. Tränen strömen ihr ununterbrochen aus den Augen. Das Gesicht ist versteinert. Wehrlander findet, dass sie in der kurzen Zeitspanne nicht mehr unbedingt wie eine 10-Jährige aussieht. Wenn man sie dort lebend herausholt, dann wird sie lange darunter zu leiden haben. Wenn sie es überhaupt jemals überwinden kann. Ihr Gesicht wird so nah an das blutige Geschehen herangebracht, dass sie gar nicht anders kann, als jede Einzelheit wahrzunehmen.




  Mit heftigen Stößen beendet der Vergewaltiger sein Werk. Er brüllt: „Keine Hochzeitsnacht, kein Hochzeitstag, sondern Bluthochzeit.“




  Die Kleine wird aus dem Bild getragen. Die Kamera folgt ihr. Sie wird wieder auf den Stuhl gesetzt. Wehrlander ahnt, dass noch nicht Schluss ist mit dem grausamen Spiel. Und wirklich, es geht weiter. Der nächste Mann hat sich schon bereit gemacht. Er dreht das bedauernswerte Geschöpf wieder auf den Rücken. Willenlos lässt sie alles mit sich geschehen.




  Wehrlander hat den Eindruck, als wenn sie nur noch auf das Ende wartet.




  Der hebt ihre Beine an und spreizt sie so, dass das Knacken von brechenden Knochen im Beckenbereich zu hören ist. Wehrlander zuckt zusammen. Die bedauerwerte Frau schreit so laut, dass sich ihre Stimme überschlägt. Wehrlander bekommt feuchte Augen. Er kann kaum seine Gesichtsmuskulatur im Zaum halten.




  Wie von Sinnen stößt der Mann sein Glied in das blutende Häufchen Elend vor ihm. Wieder schwenkt die Kamera zu dem Stuhl, auf welchem die Enkelin von Calucci sitzt. Sie ist anscheinend ohnmächtig geworden.




  „Calucci, deine Kleine hält aber nicht viel aus. Na, ich denke wir werden ihr noch viel beibringen. Wenn wir hier fertig sind, dann werde ich dir sagen, was, wann, wie und wo. Machen wir weiter. Ja wir sind noch nicht fertig mein Guter. Hier ist noch jemand, der zum Höhepunkt kommen will.“ Die Stimme gibt ein widerwärtiges Kichern von sich.




  Ein dritter Mann schiebt den eben fertig gewordenen Vergewaltiger von seinem Opfer weg. Dreht es wieder um, sodass der Oberkörper auf dem Tisch liegt und die anscheinend aus dem Becken gebrochenen Beine herunterbaumeln. Er lässt sich Zeit mit ihr. Sorgfältig legt er die Arme der Frau, die man kaum noch Wimmern hört, seitlich eng an ihren Körper. Den Kopf legt er so zur Seite, dass sie, falls sie die Augen aufmachen würde in die Bergwelt sieht. Aus ihrem Mund läuft blutiger Schaum. Ihre langen Haare nimmt er ihr aus dem Nacken und schiebt sie nach oben, sodass sie vorn am Tisch herunterhängen.




  Wehrlander beschleicht ein merkwürdiges Gefühl. Mit einer ähnlichen Situation hat er sich in einem Fall der sogenannten „blutigen Pornografie“ auseinandersetzen müssen. Es gibt Banden, die drehen Pornos mit entführten Kindern und Frauen, die während des Geschlechtsverkehrs getötet werden. Hierfür gibt es weltweit einen Interessentenkreis. Diese Filme werden zu astronomisch hohen Summen verkauft.




  Nachdem der dritte Vergewaltiger nun alles in Ruhe arrangiert hat, stellt er sich hinter die Frau. Beruhigend tätschelt er ihren Hintern. Er versucht auch gar nicht ihre Beine zu spreizen, da ihr dies Schmerzen bereiten und sie sich im Zweifelsfall nur bewegen würde. Damit wäre auch das vorsichtig in Szene gesetzte Bild zerstört. Langsam und behutsam dringt er mit seinem Glied von hinten in sie ein. Sie rührt sich nicht.




  Die Kamera fährt noch ein wenig näher an das Geschehen heran. Selbst durch das viele Blut kann Wehrlander deutlich erkennen, dass die Vagina des Opfers beschnitten ist. Es handelt sich also mit großer Wahrscheinlichkeit um eine Frau, die als Kind schon Ungeheuerliches erlebt haben dürfte. Sie kommt wohl aus einem afrikanischen Land. Von ihrem Aussehen her, schließt er auf Äthiopien. Es ist bekannt, dass dort trotz der zunehmenden internationalen Ächtung der Beschneidung auf dem Lande dieses unglaubliche Ritual immer noch durchgeführt wird und, so man den Nachrichten Glauben schenken darf, von den radikalen islamistischen Gotteskämpfern der Boko Haram in Nigeria, für alle Mädchen und Frauen von 7 bis 50 Jahre offiziell eingeführt werden soll.




  Wehrlander hält den Atem an. So kennt er sich selbst nicht. Sein Herz schlägt ihm bis zum Hals, obwohl er weiß, was jetzt gleich passieren wird. Neben dem Tisch erscheinen die Beine des ersten Vergewaltigers. Der linke Oberschenkel ist mit einer deutlichen Narbe versehen, die von der Kniekehle nach rechts oben in den Schritt verläuft. Er weiß, dass dies der erste Mann ist. Jede Einzelheit von diesem Bastard hat er in sich aufgesogen, auch die der anderen Scheusale. Die Gesichter benötigt er nicht mehr, sobald er diese Körper irgendwo auf der Welt zu sehen bekommt, wird er sie identifizieren können.




  Die Hände halten eine Machete in den Händen. Diese Machete lässt er mit der flachen Seite über den Körper wandern, beginnend am Po über den Rücken bis zum Hals der Frau. Dann wird sie mit der Schneide zum Hals hin angehoben.




  Der Mann, der in die Frau eingedrungen ist, fasst sie fest mit seinen Händen an den Beckenknochen. Dann ist ein kurzes Zischen zu vernehmen.




  Ein nicht menschlicher Schrei ertönt. Es ist die Stimme der kleinen Enkelin von Calucci. Sie muss wieder wach geworden sein.




  Blut pulsiert aus dem Hals des Opfers. Der Kopf der Frau rollt vom Tisch herunter ins Gras der Almwiese. Der Mann, der in dem toten aber noch zuckenden Körper der Frau steckt, zieht sich aus ihr heraus. Er tritt neben den Tisch und rollte sie herunter, sodass sie auf den Boden fällt. Der Aufprall klingt irgendwie ein wenig hohl. Merkwürdiges Geräusch sagt er sich. Er denkt jedoch im Augenblick nicht weiter darüber nach.




  Der Mann steht über dem Leichnam, der neben dem abgetrennten Kopf liegt. Seine Stimme klingt ein wenig rau, als er sagt: „Nun kannst du im Grün ruhen, so lange du willst.“




  Wehrlander gehört zu den wenigen Menschen, die nicht oder nur marginal Reize an sich heranlassen, die Wut auslösen können, da sie Denkroutinen blockieren. Das Hinsehen und somit das Aufnehmen der Ungeheuerlichkeiten, die von menschlichen Bestien begangen werden und die damit einhergehende Hilflosigkeit der Opfer, bringen ihn jetzt aber fast um. Sein Gesicht ist zu einer Maske erstarrt. Er weiß, dass Wut und Hass ein schlechter Ratgeber sind. Kann aber seine Gefühle nur schwer kontrollieren. Er atmet tief und konzentriert durch.




  An der Peripherie seiner Gedanken schwirren Erkenntnisse aus den Nachrichten der letzten Wochen. In Nigeria entführte die Terrororganisation Boko Haram fast 300 Mädchen und will sie als Sex-Sklavinnen verkaufen. In London ist ein Pädophilenring aufgeflogen. Die zuständigen Kriminalbeamten machten deutlich, dass dieses Phänomen der Vergewaltigung von Kindern alle Gesellschaftsschichten durchdringt und sich nicht oder nur zum Teil in sozialschwachem Milieu bewegt. Die Nachfrage nach bestialischen und brutalen Filmen, die entsprechende Inhalte aufweisen ist ungeheuer groß. Sogar ein Bundestagsabgeordneter wurde von der Staatsanwaltschaft wegen des Kaufs kinderpornografischer Bilder angeklagt. Diese Überlegungen klinken sich in seine anderen laufenden Denkprozesse ein. Er sagt sich, dass die täglichen Meldungen an den Menschen vorbeigehen. Erst wenn sie selbst betroffen sind, beginnt man, darüber nachzudenken. In diesem unglaublichen Schlamm schwimmen die Konsumenten. Der Bedarf der durch sie generiert wird, entwickelt einen riesigen Sog, der durch geldgierige Verbrecher gedeckt wird. Diese Bild und Filmbetrachter sind die eigentlichen Übeltäter. Wenn sie nicht eine solche Nachfrage auslösen würden, wäre das Problem zwar nicht aus der Welt aber zumindest erheblich kleiner. Wehrlander schüttelt sich erneut voller Abscheu. Es verursacht ihm immer noch große Mühe, sein aufgewühltes Inneres einigermaßen in der Fasson zu halten.




  Wie aus weiter Ferne vernimmt er die Worte des Sprechers: „Bringt die Kleine jetzt weg. Die Kamera schwenkt zum Stuhl, auf den man die Enkelin von Calucci gesetzt hatte. Die drei Männer sind das erste Mal in voller Größe von hinten zu sehen. Alle drei sind sehr groß und mit Muskeln bepackt. Alle drei haben Glatzen. Bei einem der Männer kann er schemenhaft eine Tätowierung auf dem Hinterkopf erkennen. Die zwei Maskierten bewegen sich recht frei, während der unmaskierte Mann erfolgreich seine Frontseite der Kamera vorenthält. Wehrlander atmet tief und besorgt die Luft ein. Er greift in seine Tasche und holt sich eine seiner schwarzen Zigarren heraus. Ihm ist es egal, ob hier geraucht werden darf oder nicht. Er steckt sie sich an und zieht den Rauch tief in seine Lunge.




  Der Mann mit der Tätowierung auf dem Hinterkopf greift sich das Kind und zieht es in Richtung Hütte. Weinend trottet die Kleine neben dem Ungetüm von Mann her.




  Dann ertönt wieder die Stimme: „Also Calucci, besorge mir den Koffer. Da ich weiß, dass es nicht so einfach ist, gebe ich dir von heute aus genau drei Wochen Zeit. Träum schön von deiner kleinen Enkelin. Sie hat es gut bei uns. Je eher der Koffer bei uns ist, desto eher ist deine Enkelin wieder bei ihrem Opa.“




  Dann trifft Wehrlander fasst der Schlag. Ohne Vorwarnung und ohne irgendein warnendes Anzeichen, wird er vom Zuseher, der sich überlegt, ob er überhaupt für Calucci arbeiten will, zum Beteiligten. Sein Name drängt sich, von der Stimme gesprochen, in seine Gehörgänge.




  „Dein Kampfgefährte Erik Wehrlander ist natürlich mit von der Partie. Jetzt sehe ich dein erstauntes Gesicht.“ Ein Lachen ertönt. „Wir haben deinen Kampfgefährten identifizieren können. Die Bilder sind eindeutig. Sag ihm, er ist für die Beschaffung des Koffers genau so verantwortlich wie du. Eine Absage akzeptieren wir nicht. Überzeugungsmaßnahmen haben wir bereits ergriffen. Ich ruf dich mal an. Machs gut alter Knabe.“ Mit einem lauten Lachen endet der Spuk auf dem riesigen Fernsehschirm.




  Wehrlander sitzt vornübergebeugt im Sessel und stiert den blauen samtigen Teppichboden an, auf dem sich die Asche seiner Zigarre sammelt. „Warum habe ich gewusst, dass eine Erpressung das Motiv ist. Warum habe ich nicht gewusst, dass ich involviert bin.“ Der Teppichboden enthält sich einer Antwort.




  Stattdessen geht die Tür hinter ihm auf, und das Licht wird heller gedimmt. Es erscheint einer der Bodyguards von Calucci. Als er den Raum betritt hüstelt er vernehmlich und wedelt mit der Hand vor seiner Nase hin und her. Wehrlander rührt sich nicht.




  „Der Boss will Sie sehen.“




  Wehrlander blickt ein wenig genervt den jungen untersetzten Mann an, der ihn anstarrt. Es ist dieser Mann, bei dem sich das ungute Gefühl in ihm breitmacht.




  Mit ärgerlicher Mine deutet der auf die Asche, welche sich in den flauschigen Mustern des Bodens verstecken möchte. „Wenn das Signore Calucci sieht …“ Er kann seinen Satz nicht beenden.




  „Was dann …?“ Wehrlander ist trotz der Störung, die seine Gedankengänge unterbricht, höflich unfreundlich. Er mag den Kerl einfach nicht. „Lassen Sie mich bitte allein. Ich muss nachdenken. Wenn ich fertig bin, komme ich heraus. Und ja, bringen Sie mir bitte einen Aschenbecher, sonst brenne ich noch ein Loch in Ihren wunderschönen Boden. Dann wird Signore Calucci wirklich traurig sein.“ Er nimmt den übriggebliebenen Stumpen seiner Zigarre aus dem Mund und reicht sie dem Bodygard, der einen Schritt zurücktritt und ihn nicht annimmt. Wehrlander wirft daraufhin den Rest seiner Zigarre vor ihm auf dem Teppichboden und steckt sich gleichzeitig eine neue an.




  Er nimmt den Bodyguard anscheinend nicht mehr wahr. Wieder nach vorn gebeugt stößt er dunkle Wolken aus seinem Mund aus und sein Blick ist irgendwie ins Leere gerichtet.




  Der junge kräftige Mann bückt sich schnell und nimmt den glühenden Rest der Zigarre auf. Er öffnet seinen Mund, flucht leise vor sich hin, weil er sich verbrannt hat, und geht einen Schritt auf Wehrlander zu. Es hat den Anschein, als wenn er heftig auf das Verhalten von ihm reagieren will, da wird sein Vorhaben unterbrochen.




  „Juliano, sofort zum Boss.“ In der Tür steht der andere Bodyguard. Er ist mit ein paar Schritten bei Wehrlander und stellt ihm einen großen Aschenbecher hin, der auf einer blank polierten verchromten Stange thront. „Möchten Sie etwas trinken oder essen?“




  Wehrlander blickt wieder ein wenig irritiert auf. „Nein, danke. Lassen Sie mich einfach eine kurze Zeit allein.“ Wieder versinkt er in sich.




  Die beiden Männer verlassen leise den Raum. Als Juliano zu murmeln beginnt, schlägt ihm der andere auf den Rücken und legt den Zeigefinger auf seinen Mund.




  Wehrlander ist allein. Er hat sich wieder einmal von der Außenwelt verschiedet, ohne sich jedoch vollkommen von ihr abzukapseln. Seine Überwachungssinne sind nach wie vor dabei seine Umgebung, in diesem Fall den kleinen Kinoraum, zu überwachen. Er weiß natürlich, dass Calucci oder seine Leute ihn mittels Kameras beäugen. Das stört ihn aber überhaupt nicht. Das ist sogar in Ordnung. Ganz im Gegenteil, wenn es nicht so wäre, dann müsste er sich fragen, ob er mit den richtigen Leuten spricht.




  Diesmal fällt es ihm schwer, sich auf die wirklich relevanten Dinge zu konzentrieren. Seine Gedanken schweifen ab. Immer wieder drängen sich die schrecklichen Geschehnisse vor seine Augen. Natürlich ist ihm bewusst, dass das Quälen von Menschen, insbesondere von Mädchen und Frauen überall stattfindet. Jede Minute wird auf dieser Welt ein unschuldiger Mensch, vom Kind bis zum Erwachsenen gequält, vergewaltigt und getötet. Jedoch ist es vielen Menschen nicht bewusst; dazu gehört er auch, trotz seines Wissens um diese furchtbaren Grausamkeiten. Es wird verdrängt und ist einfach nicht präsent. Wenn man etwas in den Nachrichten hört, geht das im allgemeinen Wust der Mitteilungen unter und ist schnell vergessen. Er weiss, dass er sich nicht von Emotionen treiben lassen darf. Kühl und sachlich muss er alles analysieren und anschließend alle gesammelten Punkte bearbeiten. Die schrecklichen Geschehnisse muss er von den Bildern trennen, die Informationen auf die Täter und den Ort des Geschehens enthalten. Er fragt sich, was an den gezeigten Bildern und den Abläufen nicht stimmig ist.




  Geistesabwesend drückt er seine Zigarre aus. Der Raum ist geschwängert von ihrem Geruch. Sein Kopf ist von dem dunklen Rauch umhüllt, wie eine Bergspitze von Wolken. Mechanisch greift er in seine Tasche und holt eine neue Zigarre heraus. Die Wolken um sein Haupt erhalten Nachschub.




  Die einzigen Bewegungen, die man von ihm registrieren kann, sind das Heranführen der Zigarre an den Mund, das gelegentliche Abstreifen der Asche und das Auf und Ab der Augenlider. Ansonsten sitzt Wehrlander regungslos in seinem Sessel. Er wird nicht mehr gestört, sodass er ruhig atmend total in sich versinken kann.




  * * *




  „Marianne“, Wulfhard Barleg sitzt auf einem Küchenstuhl und blickt in ihr Gesicht, „das ging aber wirklich jetzt unglaublich schnell mit deinem Weggang aus dieser Stadt.“




  Vollkommen ungezwungen steht sie völlig nackt vor ihm. Er bewundert ihre Proportionen. Alle Stellen ihres kräftigen Körpers sind ausgewogen. Egal was er an ihr anfasst, alles ist fest und zugleich weich. Eine unglaubliche Mischung, die all seine Sinne immer wieder anspornt, Höchstleistungen zu vollbringen.




  Marianne weiß um ihre Wirkung auf ihn. Sie nutzt dies zum gegenseitigen Nutzen bei ihren Vereinigungen aus. Auch jetzt, ehe sie ihm antwortet, bewegt sie sich wie eine Schlange auf ihn zu. Als sie vor ihm steht öffnen sich ihre Oberschenkel. Sie schiebt sich auf einen seiner Oberschenkel und bewegt sich dabei leicht hin und her. Sie presst leicht ihre Schenkel zusammen.




  Barlegs Glied beginnt sich wieder aufzurichten. Mit ihrer rechten Hand, greift sie zu und massiert das aufstrebende Teil.




  Aus seinen zusammengepressten Lippen entweicht ein kaum wahrnehmbares Stöhnen.




  Sie lächelt. „Wulfi mein liebster Sexpartner. Solange ich noch da bin, musst du ran. Es tut mir absolut nicht leid.“ Sie lacht glockenhell. „Ja ich habe ein gutes Angebot aus Hamburg bekommen. Ich muss aus dieser verdammten Stadt weg. Das Amt das ich verlassen habe, streckt immer noch seine Krallen aus, auch wenn der verdammte Affe von Amtsleiter ins Gras gebissen hat.“ Sie bekreuzigt sich. „Ruhe seiner Seele. Diesen ganzen Unrat kann ich so schnell nicht vergessen, wenn überhaupt. Und was uns betrifft, war doch von Anfang an klar, dass alles was wir machen, wundervoll, schön und wahrscheinlich mit einem anderen Partner nicht wiederholbar ist. Nur denke ich, dass es vermutlich nicht reicht, um gemeinsam durch‘s Leben zu gehen.“




  Wulfhard öffnet den Mund, schließt ihn jedoch wieder, da ihm bewusst ist, dass sie mit ihrer Beurteilung nicht unbedingt daneben liegt. Mit einem verhaltenen Lächeln fährt er stattdessen über ihre Oberschenkel. Seine Hände nähern sich ihrem Schritt. Sie hebt sich leicht an, sodass es ihm möglich ist zwischen ihre Beine zu gelangen. Seine Hand zeigt mit der Innenfläche nach oben. Seine Finger bewegen sich in den bereitwillig dargebotenen feuchten Schamlippen. Sein Mittelfinger sucht und findet die Öffnung und verschwindet in ihr. Sie setzt sich mit ihrem nicht geringen Gewicht voll auf seine Hand. Sein Glied benötigt keine Unterstützung mehr von ihr, um imposant aus seinem Schritt herauszuragen.




  Sie bewegt sich auf seinem Finger auf und ab. „Wulfi, wenn ich in Hamburg bin und habe dort meine Arbeit aufgenommen und eine neue Wohnung, würde ich mich freuen, wenn du.“ Weiter kommt sie nicht.




  „Marianne, solange du in keiner anderen Verbindung stehst und mich sehen willst, werde ich immer für dich da sein. Und ich werde es auch immer wieder irgendwie einrichten können, bei dir zu erscheinen. Kein Weg wird mir zu lang sein. Da kannst du sicher sein. Ich denke, es gibt nur eine Person, die das hier alles beenden kann, und das bist du.“




  Marianne blickt ihn mit ihren großen braunen Augen an. „Auf die Zukunft mein wunderbarer Liebhaber. Auf die Zukunft.“ Sie erhebt sich von seinem Oberschenkel spreizt weit ihre Beine, sodass ihre Vulva ihn anschreit: „Dring in mich ein.“ Dann setzt sie sich auf sein steil aufragendes Glied und lässt sich genussvoll und langsam sinken. Mit ihrem Oberkörper strebt sie ihm entgegen. Ihre riesigen festen Brüste puffern sich auf seinem Oberkörper ab. Fest umschlingt sie ihn mit ihren Armen und presst ihren Unterleib mit aller Kraft an ihn heran. Bis zum letzten möglichen Millimeter versinkt er in ihr. Einen Augenblick ruhen sie beide, während sich ihre Lippen finden. Ihre Zungen wandern von einer Mundhöhle zur anderen. Leicht beißt er auf ihre Zunge. Sie erwidert dies mit ebenso großer Zärtlichkeit.




  Ohne sich heftig zu bewegen, ereilt sie gleichzeitig ein sanfter aber wunderschöner Orgasmus. Sein Glied wird umspült von ihrer Körperflüssigkeit.




  Langsam in Zeitlupentempo erhebt sie sich. Mit ihren Augen betrachtet sie sein Glied. „Er ist anscheinend immer noch nicht müde, mein lieber Wulfi. Ich übrigens auch noch nicht. Wollen wir es noch einmal versuchen?“ Sie dreht sich bei den Worten herum, ohne eine Antwort von ihm abzuwarten. Ihr Hinterteil nähert sich seinem tatsächlich immer noch steil aufragenden Glied. Ihre Hand erscheint zwischen ihren Oberschenkel. Gekonnt führt sie sein Glied in ihre hintere Öffnung hinein.




  Barleg der einmal mehr dachte, dass jetzt seine Kraft nachlassen würde, belehrt sich selbst wieder einmal eines Besseren. Sein Glied steht wie der Pfeiler eines Hauses. Es wankt und schwankt nicht. Ihm ist natürlich bewusst, dass Marianne mit ihrer unnachahmlichen Art und Weise der Sexausübung die Kraft ist, die hinter seiner Energie steht. Während sein Glied langsam, ummantelt von der engen Rosette ihres Eingangs, in sie hineingleitet, streicheln ihre Hände sanft seine Hoden; die wiederum stramm vom Hodensack umschlossen sind.




  Sie lehnt sich mit ihrem Rücken an ihn. Seine Beine öffnen sich. Dabei spreizt er ihre Beine. Ihre Vagina strahlt in die Küche und aus ihr tropft die Körperflüssigkeit. Er staunt immer wieder, was Marianne in ihrer Vagina für Flüssigkeiten produzieren kann. Jeder Tropfen von ihr regt ihn an, sich noch mehr anzustrengen. Seine Hände greifen um ihre ausladende Hüfte herum und nähern sich der geöffneten Pforte. Als er ihre Klitoris berührt zuckt sie. Ihre Bewegungen auf seinem Glied werden einen Augenblick heftiger. Dann wird sie wieder ruhiger. Mit ihren Händen zieht sie ihr Hinterteil weit auseinander. Er hebt seinen Unterkörper an, sodass beide um jeden Millimeter, den er noch in sie eindringen kann, kämpfen.




  Marianne spreizt ihre Beine so weit sie nur kann. Wulfhard weiß was sie will. Mit seinen beiden Händen ertastet er den Eingang ihrer Vulva und nimmt von beiden Händen jeweils den Zeige- und den Mittelfinger und schiebt ihn langsam und soweit hinein, wie er nur kann. Er kann in der Vagina sein Glied fühlen, welches sich in dem anderen Eingang vergnügt. Marianne bewegt sich heftiger und dabei murmelt sie: „Ja Wulfhard, reiß mich hinten und vorne auf. Ja tiefer, mach schon.“ Ihre Stimme wird leiser und ihre Bewegungen langsamer, dann schüttelt sie ein heftiger Orgasmus durch.




  Wulfi ist noch nicht soweit. Geduldig versucht Marianne, seine Bewegungen mit den ihrigen zu koordinieren. Sie will, dass auch er seine Befriedigung bekommt. Dann nach einer Weile beginnen sich auch die Zuckungen in ihm auszubreiten. Genussvoll lässt sie alles in sich hineinströmen. Ihre Arme und Beine baumeln an ihr herunter, als wenn sie nicht zu ihr gehören würden.




  Barleg geht es nicht anders. Seine Beine können kaum noch Marianne tragen, die auf ihm sitzt und alles was in ihr drin ist unglaublich genießt. Seine Oberschenkel sind mittlerweile genauso nass, wie ihr Schritt. Immer noch ist sein Glied in ihr drin. Er weiß einen Augenblick überhaupt nicht, ob es erschlafft ist oder immer noch kraftvoll steht. Als sie sich langsam von ihm erhebt und sich sein Glied mit einem kaum wahrnehmbaren Plopp aus ihrem After verabschiedet, stellt er fest, dass die Schwellkörper es immer noch aufrecht halten.




  Auch sie sieht sich das kleine große Wunder an. Sie nimmt seine Hand und zieht ihn vom Stuhl hoch. Ihren schwingenden Po vor Augen trottet er folgsam hinterher. Wortlos, nur ihre strahlenden Augen und ihr fröhliches Gesicht geben ihre ungebrochene Lust auf ihn wieder, kauert sie sich auf das Bett im Schlafzimmer. Sie schmeißt zwei Kopfkissen auf den Boden. Ihren Oberkörper legt sie auf die beiden Kissen vor dem Bett und stützt sich mit ihren Ellenbogen ab. Ihr Hinterteil ragt auf dem Bett mit weit gespreizten Beinen in die Luft. Das Bild animiert ihn so, als wenn er überhaupt noch keine Vereinigung mit ihr gehabt hätte. Er geht um das Bett herum und schleicht sich von der anderen Seite an sie heran. Vor seinen Augen befinden sich die ganzen Lustbarkeiten, denen er nicht aus dem Wege gehen kann und auch nicht will.




  Er kniet sich hinter sie. Seine beiden Hände streicheln ihren runden festen Po. Sie wandern von ihrer Taille abwärts über ihre schwellenden Hüften und den Ansatz ihrer Oberschenkel. Dann macht sich eine Hand auf den Weg zu ihrer geöffneten Vagina. Sie wandert im Innenbereich der weit gespreizten Beine nach oben. Als sie sich zwischen den nassen Schamlippen ausruht, beginnt Marianne wieder leise zu stöhnen. Behutsam massiert er die beiden schwellenden nassen Lippen, aus denen es tropft, wie aus einem undichten Wasserhahn. Er drückt sie soweit mit ihrem Körper über den Rand des Bettes, dass ihre Lustpforten sich außerhalb des Bettes befinden. Er spreizt seine Beine und steigt ebenfalls aus dem Bett heraus. Er steht nun über ihr. Zwischen seinen Beinen befindet sich der runde schöne Po von ihr und die geöffnete Vagina, die eine so unglaubliche Anziehungskraft auf ihn ausübt, dass rote Ringe vor seinen Augen auftauchen. Die Innenseiten seiner Oberschenkel reiben sich an den Außenseiten ihrer Oberschenkel. Mit der rechten Hand drückt er sein Glied nach unten, mit der linken Hand öffnet er mit Zeigefinger und Daumen die Schamlippen. Dann berührt seine Eichel den gefundenen Eingang ihrer Vulva. Beiden kommt es vor, als wenn in einem Hochspannungswerk der Kontakt zwischen zwei Verbindungen geschlossen wird und die Funken bestätigen, dass der Strom zu fließen beginnt.




  Sie bewegt sich so heftig bei seinem Eindringen in sie, weil sie ihre Beine bis an die Schmerzgrenze aufreißt, dass die kunstvolle Figur, die sie gebaut haben, fast in sich zusammenbricht. Er kann sie gerade noch mit seinen Oberschenkeln in der Anordnung halten. Barleg schiebt seinen Unterkörper vor und dringt bis zum Anschlag in sie hinein. Dann beginnt er ein rhythmisches Auf und Ab. Sein Blick ist dabei auf ihr Hinterteil gerichtet, welches sich seinem Rhythmus anpasst. Seine Hände ziehen leicht ihre Pobacken auseinander. Die Rosette leuchtet ihn an. Mit dem Zeigefinger berührt er und stimuliert damit zugleicht diesen Bereich. Ihre Bewegungen werden wieder heftiger. Als es dann nach kurzer Zeit aus ihr herausströmt, ruft sie ihm zu: „Wulfhard mein göttlicher Stecher, nun reiß mir zum Abschluss noch einmal gehörig den Arsch auf.“




  Langsam und wortlos zieht er sein Glied aus ihrer Vagina heraus und nähert sich der zuckenden Rosette ihres Hinterns. Seine Eichel beginnt, sich in sie zu bohren. Ein leichter Druck und er ist mit seinem Glied in ihrem Allerwertesten versunken.




  „Wulfhard, Wulfi, bitte nimm noch einmal die Hand.“




  Wulfhard Barleg weiß was kommen würde, wenn er ihrem Wunsch nachkommt. Den Rest der Nacht könnten er und auch sie sich abschminken. Es würde ein Schreien und endlose Vereinigungen mit den absurdesten Stellungen folgen. Er weiß, dass er sich dies heute nicht leisten kann. Morgen hat er in seinem Büro zu sein. Das ist fest vereinbart. Wehrlander ist zwar sein Freund aber auch zugleich sein Chef. Sie werden sich unterhalten müssen, wie es jetzt nach dem Fall, den sie gelöst haben weiter geht. Er gehört zu den Menschen, die sich immer an Vereinbarungen halten. Begründete Ausnahmen bestätigen natürlich die Regel.




  Er tätschelt leicht und liebevoll ihren strahlenden runden Hintern, in welchem er im Augenblick so tief steckt. Er reißt ihre Pobacken mit Kraft auseinander, sodass er noch einige Millimeter tiefer in sie eindringen kann. Dann sagt er ihr, dass er seine und auch ihre Kraft schonen muss. Morgen haben beide einiges zu tun. Sie will nach Hamburg. Er nach Frankfurt.




  Als sie schluchzt, zieht er sich aus ihr zurück. Sie steht auf und blickt ihn enttäuscht an. Jedoch ist im Hintergrund ihres enttäuschten Gesichtes ein kaum wahrnehmbares Lächeln zu sehen.




  „Dein Glied ist immer noch aufgerichtet, mein großer Stecher. Du hast recht, wir haben viel zu tun, komm noch einmal in mich rein und ruh dich aus. Aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Sobald ich ein wenig heimisch geworden bin in der neuen Stadt, dann werden wir das nachholen.“




  „Versprochen“, lächelt Barleg sie an und wischt ihr ein paar Schweißtropfen aus dem Gesicht.




  Sie hält sich an seiner Schulter fest. Das Knie ihres linken Beines legt sie auf das Bett. Die gespreizten Beine zeigen ihre blühende Öffnung. Er stellt sich vor sie und dringt in sie ein. Sie umschlingt ihn. Ihr Unterleib schiebt sich mit aller Kraft auf sein Glied, sodass er einen Augenblick denkt, dass sie umfallen werden. Die kurze und heftige Vereinigung endet mit einem lauten Stöhnen ihrerseits. Die anschließende gemeinsame Dusche verzeichnet dann noch einige Verrenkungen der besonderen Art.




  Marianne und Wulfhard rauchen die obligatorischen Zigaretten und lassen in ihrem Gespräch noch einmal die vergangenen Wochen und Monate vorbeiziehen. Dann versinken sie, eng umschlungen im Bett, in einen tiefen Schlaf.




  * * *




  Noch immer ein wenig geistesabwesend, steht Erik Wehrlander aus seinem Sessel auf. Den erkalteten Zigarrenrest zwischen seinen Fingern, schmeißt er in den vor ihm stehenden Ascher. Den Kopf gesenkt geht er bedächtig an der vorderen Reihe entlang, um dann nach oben zu der sich öffnenden Tür zu gehen.




  Als er Juliano den Bodyguard vor sich sieht, schmunzelt er verhalten. Ehe der den Mund aufmachen kann, sagt er: „Juliano, also ich muss Ihnen sagen, Sie sollten mal in dem Raum lüften. Es stinkt furchtbar und absonderlich. Der Geruch wird Ihnen lange erhalten bleiben.“




  Ehe dieser ein Wort sagen kann, ist er schon an ihm vorbei, nicht ohne das sprachlose Gesicht von dem untersetzten Bodyguard in sich aufgenommen zu haben. Ein paar Schritte weiter steht der andere Wächter von Calucci. Sein Gesicht zeigt nicht unbedingt traurige Züge. Er nickt kurz mit dem Kopf und bittet Wehrlander in das angrenzende Zimmer einzutreten. Als sich die Tür hinter ihm schließt, kann er erkennen, dass Calucci in einem schwarzen voluminösen Ledersessel sitzt und raucht. Das Zimmer ist ebenfalls völlig vernebelt. Die Wolken hängen tief über dem kleinen kristallenen Tisch, der inmitten einiger Ledersessel steht. Calucci winkt mit seiner Hand und deutet auf einen Sessel ihm gegenüber. Wehrlander nimmt Platz. Sie sind allein. Sein geübter Blick bestätigt ihm, trotz des Halbdunkels, dass der Raum vollgestopft ist mit Bildern von Dali. Er kann auch zwei expressionistische Bilder von Wassily Kandinsky erkennen. Er atmet tief durch und sagt sich, dass er so etwas nicht unbedingt erwartet hatte. Innerlich grinsend sagt er sich: „Kunst macht halt vor nichts halt.“ Er wird aus seinen Gedanken gerissen.




  „Zuerst noch einmal vielen Dank für Ihr Kommen. Wie Sie sehen, liegt mir sehr daran, dass Sie wissen, dass ich Ihnen vertraue. Bei meiner Tätigkeit ist das nicht so ganz selbstverständlich. Ich bin normalerweise gegenüber jeglicher Person grundsätzlich misstrauisch. Das muss ich sein. Sonst kann ich nicht überleben und ich kann das Überleben meiner Leute auch nicht garantieren. Wir sind vollkommen allein. Meine Leute stehen zwar vor der Tür aber der Raum wird nicht überwacht. Ich wäre Ihnen sozusagen vollkommen ausgeliefert. Zumal Sie ja auch noch Ihre Waffe tragen.“




  „Okay Herr Calucci, wie kommen Sie dazu, mir zu trauen, und warum bin ich in dieser Räuberhöhle. Wenn Sie solche Risiken eingehen und das sind wirklich Risiken, denn keiner ihrer Leute könnte Sie retten, wenn ich Sie jetzt abknallen würde. Egal was mit mir später passiert.“




  Wehrlander zieht seine Pistole aus seinem Schulterhalfter und zielt direkt auf die Stirn von Calucci. Er spannt den Hahn. Die Mündung der Waffe weist, ohne sich einen Millimeter zu bewegen, zwischen seine Augen. Calucci blickt ihn mit großen Augen an. Zeigt aber keine Furcht.




  Er schürzt nur seine Lippen nach vorn, so als wenn er sagen wollte: „Mal sehen, was du jetzt machst. Sollte ich mich in dir getäuscht haben?“




  Wehrlanders Blick geht zur Tür vis à vis von ihm. Ohne dass sich die Waffe bewegt, dreht er seinen Kopf. Auch die Tür hinter ihm bleibt verschlossen. Lächelnd steckt er seine Waffe wieder ein: „Wollte nur sehen, ob Ihre Worte der Wahrheit entsprechen, dass wir hier drin nicht überwacht werden. Scheint zu stimmen. Zutrauen könnte ich Ihnen aber durchaus, dass Sie mit einem doppelten Trick arbeiten und Sie wussten oder ahnten, dass ich so etwas abziehen würde. Na lassen wir das. Also entweder steht Ihnen das Wasser bis zum Hals oder aber Sie verfolgen einen Plan den ich noch nicht durchschaut habe.“




  Calucci der angespannt und aufrecht in seinem Sessel sitzt, hüstelt kurz: „Zuerst sage ich, dass ich eben schon eine kleine Befürchtung hegte, es könnte jetzt mit mir zu Ende gehen. Jedoch gebe ich auch unumwunden zu, dass ich mit einer ähnlichen Reaktion Ihrerseits schon gerechnet hatte. Sagen wir es so, es hat mich nicht unbedingt vom Hocker gerissen aber trotzdem meinen Blutdruck nach oben getrieben.“ Calucci lehnt sich entspannt wieder in seinem Sessel zurück.




  „Das freut mich. Kommen wir zur Sache. Ehe ich zu dem, was Sie mir mit dem grausigen Video gezeigt haben, Stellung beziehe, bitte ich Sie, mir umfassend zu sagen, warum ich hier bin, und was Sie ggf. von mir erwarten. Besonders ist mir daran gelegen, dass Sie mir erläutern, was mein Bruder für eine Rolle in diesem Spiel bekleidet. Ich will an dieser Stelle nicht auf die offensichtliche Verwechselung meiner Person mit der meines Bruders eingehen. Da werden Sie mir noch einiges erklären müssen. Sagen Sie mir bitte die Wahrheit. Unwahrheiten blockieren den Erfolg. Unwahrheiten können sogar in vielen Fällen über Erfolg oder Misserfolg entscheiden. Außerdem können Sie davon ausgehen, dass Dinge die mich stören, von mir besonders genau unter die Lupe genommen werden. Und sie können davon ausgehen, dass ich meinen Bruder interviewen werde.“




  „Okay, ich beginne mit den Räumlichkeiten in denen wir uns befinden. So wie ich Sie einschätze, machen Sie sich Gedanken, warum ich Sie hier so ohne Weiteres empfangen habe. Vergessen Sie alle Ihre Überlegungen. Mir ist zugetragen worden, dass der gesamte Komplex in Polizeikreisen und bei meinen Feinden bekannt ist. Die entsprechenden Pläne liegen seit Kurzem im Polizeipräsidium. In meiner Organisation gibt es ein gehöriges Leck. In zwei Tagen findet hier eine Razzia oder sagen wir eine Überprüfung der Örtlichkeiten statt. Neunzig Prozent des Inventars und einhundert Prozent der Organisationsdaten sind bereits an andere sichere Orte verbracht worden.“




  „Was wird mit dieser nicht gerade kleinen Örtlichkeit unter der Erde von Frankfurt?“




  Calucci lächelt. „Dieser Komplex ist verbunden mit einem Hochhaus, welches sich nicht sehr weit weg von uns befindet. Als es neu gebaut wurde, es gehört zu unserer Organisation, haben wir uns bis hier her gegraben. Übrigens alles mit entsprechenden Bauplänen und Bauanträgen abgesegnet. Das ist schon viele Jahre her. Einige Unterlagen liegen nicht mehr an den dafür vorgesehenen Stellen. So geriet dieser ganze Unterbau so langsam in Vergessenheit. Die Verbindung zu dem alten Haus durch einen Fahrstuhlschacht herzustellen, war kein unüberwindbares Problem. Also wie gesagt, das alles gehört ab morgen der Vergangenheit an. In den Räumen hier unten werden sie schon morgen nur noch alte Akten finden. Es wird ein Aktenlager, ein Archiv.“




  „Gut, dann bin ich die Sorge los, dass ich zu den Geheimnisträgern Ihrer Organisation gehören könnte, zumindest was ihre geheime Unterkunft in Frankfurt anbetrifft. Wie sieht es nun mit meinem Bruder aus?“ Erwartungsvoll sieht Wehrlander Calucci an, der sich aus einer blauen Zigarettenpackung eine Zigarette herausnimmt. Wehrlander schmunzelt leicht als er sagt: „Wenn ich sehe was Sie da rauchen, dann brauche ich mich mit meinen Zigarren aber nicht zu verstecken.“




  „Ja das ist sehr starker schwarzer Tabak in Maispapier eingehüllt. Sie sind mittlerweile in Deutschland aus Gesundheitsgründen verboten. Jedoch sind sie in Frankreich immer noch sehr beliebt und so kann ich mich damit versorgen lassen.“ Calucci hebt die Schachtel an und hält sie Wehrlander hin: „Möchten Sie?“




  Wehrlander schüttelt energisch seinen Kopf. „Vielen Dank, da ziehe ich meine milden Zigarren vor. Ich bitte um Verständnis.“




  Calucci legt die Schachtel lächelnd wieder hin, steckt sich die gelbliche Gitanes an. „Also Ihr Bruder und ich sind Blutsbrüder.“ Das saß. Aufmerksam beobachtet er die Regungen Wehrlanders. Calucci stellt fest, dass sich Wehrlander unglaublich in der Gewalt hat. Lediglich ein leichtes Zucken im Gesicht zeigte für einen Sekundenbruchteil die Überraschung an.




  Da Wehrlander kein Wort von sich gibt und ihn nur erwartungsvoll ansieht, fährt er fort. „Ihr Bruder und ich waren gemeinsam in Afghanistan.“




  Wehrlander hebt seine rechte Augenbraue an. „Wann?“




  „Ich selbst bin nach Afghanistan 2005 gekommen. Ihren Bruder habe ich Mitte 2006 in Kabul kennengelernt.“




  „Was haben ausgerechnet Sie in Afghanistan gemacht? Sind Ihnen die Tätigkeitsfelder weggebrochen?“




  Calucci grinst müde, als er antwortet: „So ganz unrecht haben Sie nicht. Ihnen ist sicherlich nicht verborgen geblieben, dass ich aus Corleone stamme. Was Sie sicherlich nicht genau beurteilen können, sind die Auseinandersetzungen einiger Familien auch heute noch. Es geht immer um Macht und Einfluss sowie, welche Geschäftsfelder sozusagen durch uns betreut werden.“




  Calucci steht auf und geht zur Tür. „Möchten Sie etwas trinken?“




  „Ja gerne. Einen Whisky, falls Sie haben. Bitte ohne Eis und ein Glas Wasser dazu.“




  „Möchten Sie irischen oder amerikanischen Whiskey, der aus Roggen oder Mais hergestellt ist oder lieber einen schottischen Whisky aus Gerste oder Malz.“




  „Signore Calucci jetzt bin ich aber beeindruckt. Nicht nur Kunst ist bei Ihnen vertreten, Sie könnten auch als Whisky oder Whiskey-Sommelier Ihre Brötchen verdienen. Wenn ich also wählen darf, dann würde ich mich über einen Whiskey freuen, der aus Malz destilliert wurde.“




  „Gerne.“ Calucci öffnet die Tür und teilt dem dahinter stehenden Bodyguard seine Wünsche mit. Dann kehrt er zurück und setzt sich wieder in seinen Sessel. Er sieht Wehrlander fragend an: „Wo waren wir stehengeblieben?“




  „Corleone, Macht, Einfluss und Auseinandersetzungen.“




  „Genau. In Kurzform, mein Vater wurde ermordet. Es war ein Lupara Bianca Mord. Mein Vater war eigentlich schon tot. Er hatte bereits mehrere schwere Schlaganfälle. Konnte sich nicht mehr bewegen und wurde trotzdem entführt und umgebracht. Lediglich einen Ring hat man uns als Beweis seines Todes zugeschickt. Sie wissen, was eine Lupara Bianca ist?“ Fragend sieht er Wehrlander an.




  Der nickt mit dem Kopf. „Ja ein Mord, bei dem das Opfer nicht mehr auftaucht. So sind alle Spuren weg. Aber das Wichtigste ist, dass den Hinterbliebenen die Trauer gestohlen wird. Im Gegensatz zur Lupara Rosso, bei der die Gegner offen ermordet werden. Zur Waffe kann ich noch sagen, dass die Lupara eine abgesägte Schrotflinte ist, die früher der Wolfsjagd diente.“




  „Anerkennend nickt Calucci mit dem Kopf und murmelt: „Ihr Bruder hat nicht zu viel über Ihr Wissen erzählt. Das Verschwinden meines Vaters hat meine Mutter nicht lang überlebt. Sie starb kurz danach. Meine eigene Familie, Frau, Sohn und Tochter konnte ich aus Corleone fortbringen und die Spuren verwischen. Ich musste Zeit gewinnen.“




  Er blickt hoch. Die Tür geht auf und die junge Dame, die Wehrlander von dem alten Haus nach hier unten begleitet hatte, erscheint mit einem Tablet in der Tür. Auf dem Tablet stehen zwei, etwa dreiviertelvolle Karaffen, in denen sich goldgelbe Flüssigkeiten befinden. Daneben zwei Gläser mit Wasser gefüllt.




  Lächelnd stellt sie den beiden die Gläser und die Karaffen auf den Kristalltisch.




  Calucci tätschelt die junge Dame leicht auf ihren Po und strahlt Wehrlander an. „Darf ich Ihnen meine Tochter Ginevra vorstellen.“




  Wehrlander steht auf und verneigt sich leicht. „Angenehm zu wissen wer Sie sind.“ Dabei lächelt er Ginevra an. „Konnte nicht unbedingt davon ausgehen, dass Sie die Tochter meines Gegenübers sind, da Sie mir oben noch sagten, Herr Calucci erwarte mich.“




  „Ja das stimmt. Ich wusste nicht, dass mein Vater“, sie lächelt diesen liebevoll an, „mich Ihnen vorstellen würde. Wir lassen es nicht alle Menschen wissen, wer wir sind.“




  Wehrlander nickt verstehend mit dem Kopf und setzt sich wieder.




  Ginevra, ist Lattante schon da?“




  „Ja Vater, das Baby steht vor der Tür.“




  „Danke, sage draußen bitte, keine Störung bis ich mich melde.“




  „Werde ich ausrichten.“ Ginevra verlässt leise, wie sie hereingekommen ist, wieder den Raum, nicht ohne ihrem Vater einen leichten Kuss auf die Stirn gegeben zu haben.




  Die ein wenig entspannten Gesichter der beiden werden wieder ernst. Calucci sieht Wehrlander an: „Dann will ich mal versuchen Ihre Neugier zu befriedigen. Ich glaube, ich war dabei zu erzählen, dass ich mit meiner Familie aus Corleone verschwinden musste.“




  Wehrlander nickt bestätigend.




  „Also ich habe meine Frau, Sohn und Tochter, sowie meine Enkelin, die gerade ein Jahr alt wurde, aus der Gefahrenzone bringen müssen. Ich selbst habe mich, durch entsprechende Verbindungen gestützt, der italienischen Armee angeschlossen. Meine Gegner haben wohl mit allem gerechnet nur nicht damit, dass ich mich als Soldat verpflichten würde.“ Ein Anflug von einem Grinsen zieht über sein Gesicht. Um schnell aus Italien wegzukommen, habe ich mich dem italienischen ISAF-Kontingent (International Security Assistance Force) zuteilen lassen, welches im Westen von Afghanistan für die Sicherheit der Bevölkerung sorgen sollte. Dabei haben mir natürlich meine Verbindungen geholfen.“




  „Natürlich.“ Wehrlander unterbricht Calucci jedoch nicht weiter. Er denkt sich nur, dass anscheinend solche Verhaltensweisen, sich bei den Armeen dieser Welt zu verbergen, wenn es brenzlig wird, immer wiederholen.




  In seine Überlegungen dringt die Stimme von Calucci: „Ihren Bruder habe ich einige Monate später kennengelernt. Meine Einheit erhielt den Befehl, mit einem kleinen Konvoi von vier Fahrzeugen, von Jalalabad aus in die Bergregion Richtung Asmar zu fahren. Ehe ich weiter erzähle, muss ich noch sagen, dass ich mit meiner Einheit nach Kabul verlegt wurde. Dort wurde für den Osten Afghanistans ein eigenständiges Regionalkommando eingerichtet.




  Außer dem Kommandanten wusste keiner so recht, was wir da in der Nähe der pakistanischen Grenze zu tun hatten. Aber so etwas kennen Sie ja bestimmt“, Calucci sieht Wehrlander in die Augen, „Befehl ist bekanntlich Befehl. Wir haben nicht viel gefragt. Eine befriedigende Antwort haben wir auch nicht bekommen. Wir sollten mit der Bevölkerung Kontakt aufnehmen oder halten oder was auch immer. Also fuhren wir.




  Es wurde immer bergiger. Die Straße wurde immer schmaler und schlechter. Die pakistanische Grenze rückte immer näher. Wir fuhren durch Asmar durch. Der Kommandant führte dort mit einigen Leuten Gespräche, die nicht unbedingt den Eindruck erweckten, dass sie Offizielle dieser Ansiedlung waren.




  Dann ging es weiter. Er brachte einen Koffer mit, den er sorgsam in seinem Fahrzeug verstaute. Ein Unterführer fragte ihn, was in dem Koffer ist, er deutete an, dass es sich um Informationsmaterial, Karten und so weiter handeln würde. Weiter ging er nicht auf die Fragen ein, bzw. ließ keine weiteren zu.




  Einige Kilometer nördlich von Asmar überquerten wir den Fluss Kunar an einer Furt. Der Fluss führte nicht allzu viel Wasser, sodass die Überquerung ohne Probleme verlief.




  Immer weiter ging es in die Berge, bis wir in die Nähe des pakistanischen Grenzortes Arandu kamen. Wir hatten alle ein mulmiges Gefühl. Nur unser Kommandant schien zu wissen, was er wollte. Die Leute wurden nervös. Ein Kamerad wollte endlich wissen was los ist und wann wir umkehren würden. Militärisch gesehen war diese Fahrt ein Selbstmordkommando und vor allen Dingen absolut sinnlos. Wir befanden uns in einem engen Tal. Wir konnten nur weiter nach Nordosten in die Berge nach Pakistan hinein oder zurück Richtung Südwesten nach Jalalabad. Wenn wir hier angegriffen würden, dann hätten wir auch gleich unsere Löffel abgeben können. Der fragende Soldat wurde von unserem Kommandeur nach Strich und Faden zusammengeschissen. In der Nacht igelten wir uns neben der Straße ein, stellten Wachen auf und hofften, dass es wieder Tag wird und wir schnell von hier verschwinden können. Ich sagte mir damals, dass es vielleicht doch besser gewesen wäre, wenn ich meinen Hintern woanders hingebeamt hätte. Natürlich war ich aufgrund des Verhaltens unseres Kommandanten außerordentlich misstrauisch. Hier stimmte etwas nicht. Wahrscheinlich wollte er irgendein Geschäft durchziehen. Aber was für eins? Das fragte nicht nur ich mich.
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